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Das sind die Schauplätze der neutestamentlichen 
Berichte zur Adventszeit und zu Weihnachten 
Am ersten Advent werden wir auf eine staubige 
Straße zwischen dem Flecken Bethphage und der 
hochgebauten Stadt Jerusalem geführt. Am zwei» 
ten Adventssonntag stehen wir an einem Opfer» 
stock im Tempelbezirk, und er wird zur Stätte 
die einen Weitblick verschafft bis hin zum Ver= 
gehen von Himmel und Erde und bis zum Kom= 
men des Menschensohnes in der Wolke mit großer 
Kraft und Herrlichkeit. Am dritten Advent stehen 
wir vor einem tiefen Verließ in der Bergfestung 
Machärus, darin ein Gefangener ganz besonderer 
Art liegt, von welchem am vierten Adventssonntag 
berichtet wird, wie er an der Jordanfurt bei Betha» 
bara von einer obrigkeitlichen Untersuchungs= 
kommission über seine Person, seine Verkündi» 
gung und sein seltsames Taufen im Jordan ver» 
nommen wird. 

Die Orte, und was an ihnen geschah und ver» 
handelt wurde, zeigen uns Ausschnitte aus der 
wirklichen Welt und lassen uns Vorgänge sehen, 
welche uns zum sofortigen und offenen Wider» 
spruch herausfordern. Der Eselreiter im Staube 
der Landstraße läßt sich zum Zionskönig und Da» 
vidssohn ausrufen und sagt kein Wort dagegen! 
Der da mit einigen Männern aus Galiläa am Kol» 
lektenteller des Tempels steht, verfügt über Zei» 
chen an Sonne, Mond und Sternen und erklärt 
sein Wort als das bleibende in den unausbleib» 
liehen Katastrophen, welche weder den Himmel 
noch die Erde verschonen! Sein großer, kühner 
Wegbereiter, welcher die Macht der Mächtigen 
nicht fürchtete und die Sache 'es heiligen Gottes 
vor Königen und Gewaltigen vertrat, liegt im 
unterirdischen Gefängnis, und der andere läßt ihn 
sterben und verderben und rührt zu seiner Be= 
freiung nicht einen Finger. Dabei hat dieser Jo* 
hannes in seinem Verhör so demütig, wahrhaftig 
und tapfer auf ihn hingewiesen als den, welcher 
vor ihm gewesen ist und nach ihm kommen wird. 

Wer kann das alles verstehen? 

Dann hebt in der Nacht aller Nächte die Ge­
schichte an, die ihresgleichen nicht hat. Sie beginnt 
mit einer Rundverfügung des Kaisers Augustus, 
welchem damals die ganze bekannte Welt zu 
Füßen lag, und mit Ausführungsbestimmungen 
seines Statthalters Cysenius — er war über Syrien 
gesetzt und dem Weltkaiser für die Durchführung 
seiner Anordnungen verantwortlich. Die einmalige 
Bedeutung dieser Geschichte ist sofort in ihren 
ersten Sätzen zu erkennen, unter denen Kaiser 
und Statthalter nur Randfiguren sind, welche ge= 
rade erwähnt werden, und dann ist von ihnen 
weiter nicht die Rede. Ihre strahlende Mitte aber 
ist die Geburt eines Kindes im Stall einer über-
füllten Herberge und das Wort aus dem Munde 
des Gottesboten, welches diese arme Geburt als 
Tat der göttlichen Liebe deutet, die eine Wende 
der Zeit heraufführt und den letzten, großen und 
entscheidenden Abschnitt des Handelns Gottes mit 
den Menschen auf eine Weise einleitet, der alles 
zur Verfügung stehen muß, die Heerscharen des 
Himmels ebenso wie der Kaiser in Rom, der Zim-
mermann aus Nazareth und die ihrer schweren 
Stunde entgegengehende Maria. Bei Menschen 
fängt die Geschichte an, bei Menschen hört sie 
auf. Was sie sagt und bringt, ist dem Menschen 
bestimmt und ist ihm nötiger als das tägliche 
Brot, das auf seinen Tisch kommt. 

Diese lichte, freudenvolle, liebeswarme, mit 
göttlichem Trost randvolle Geschichte hat einen 
gefährlichen Augenblick, und diese Gefahr ist bis 
heute nicht gebannt. Der gefährlichste Augenblick 
ist nicht ein Stück aus der beschwerlichen Wände» 
rung der zarten Frau über das Gebirge Judas nach 
Bethlehem zum Stammorte des Geschlechtes Da­
vid, immerhin ein Weg bergauf und bergab von 
rund 120 Kilometern. Wir wissen, was den 
schwangeren Frauen in den Flüchtlingszugen 1945 
jeder Schritt bedeutete, den viele mit dem e i S e " e " 
Leben und mit dem Leben des Kindes bezahlen 
mußten. Der gefahrvolle Augenblick ist a u * nicht 
die Stunde der Niederkunft auf Heu und Stroh 
oder das erste Bett des neugeborenen Kindes 
in der Krippe. Aber da hält der Bericht förmlich 
den Atem an, wo es heißt, daß die Engel wieder 
gen Himmel fuhren. Der Lichtglanz der Herrlich 
keit Gottes erlosch, es war wieder kal: una 
dunkle Nacht, von der gesagt ist: die Na*t i « 
keines Menschen Freund. Die k«rze und unglaub­
liche Botschaft in der Verknüpfung der Ehre.Rot­
tes mit dem Frieden auf Erden war verstumm 
und kaum begriffen. Verklungen war der Chor 
der himmlischen Heerscharen und übrig blieb der 
Stall der Herberge, Maria und Joseph, dazu das 
Kind in der Krippe. Und es blieb Feld und Hürde 
Herde und Hirtenschar. Kann, um mit demgott 
innigen Johannes Tauler zu reden, das; D 1 S 

»ein höchsten Bord beladene Gottesschiff, des 
sen Segel die Liebe treibt, an ändert am Gestade, 
da die Menschen leben? Haftet der Anker de 
Schiffes auf Erden, oder muß es womogh* .au 
neuen Kurs zu neuer Fahrt, vorbei an dieser 

x > e r F i o d m l t a c i m Äom z u S r a u e n b u c g 

Aus,einer Thorner Werkstatt stammt dieser Schrein mit z.wei Flügelpaaren, eine der großartigsten Arbeiten dieser 
Art im nordostdeutschen Raum. Der Altar stammt aus dem Jahre 1504. In der Mittelnische des mehr als drei Meter 
hohen Schreins Mutter Maria mit dem Jesuskind, auf den Innenflügeln Reliefs aus dem leben Christi und Maria, 
außen und auf dem zweiten Flügelpaar die Passion des Herrn. Foto: Deutscher Kunstverlag 

unserer Erde und an den Menschen, welche sie 
bewohnen? 

Das ist die Frage des heiligen Festes an alle, 
welche seine Verkündigung hören, damals wie 
heute. Wie antwortet der Mensch auf Gottes 
Botschaft an ihn, wie spricht er über Gottes Wol» 
len und Tun? 

Weihnachtsgespräche — das ist auch so ein 
Kapitel für sich. Würden sie auf Tonband auf» 

genommen und uns vorgespielt, — wir müßten 
uns zumeist ihrer Dürftigkeit und Oberflächlich» 
keit schämen, ganz abgesehen von denen, die sich 
überhaupt nicht mehr in ein Gespräch über Weih­
nachten einlassen und von dem ganzen frommen 
Getue, wie sie sagen, nichts wissen wollen. 

Weihnachten und ein strapazierter Geldbeutel 
ist ihnen eine Einheit. Wenn das Gespräch der 
Hirten auf dem Felde bei der Nacht angefangen 

V e r s t ä n d i g u n g u n d V e r t r a u e n 
Aus der Regierungserklärung des Bundes­

kanzlers Dr. Kiesinger bringen wir zur Unter­
richtung unserer Leser eine Reihe von Passa­
gen, die uns Heimatvertriebene besonders an­
gehen, im Wortlaut: 

Die deutsche Regierung tritt für eine konse­
quente und wirksame Friedenspolitik ein, durch 
die politische Spannungen beseitigt und das 
Wettrüsten eingedämmt werden . . . 

Wir sind entschlossen, mit allen Völkern Be­
ziehungen zu unterhalten, die auf Verständi­
gung, auf gegenseitiges Vertrauen und auf den 
Willen der Zusammenarbeit gegründet sind . . 

Die letzte Bundesregierung hat in der Frie­
densnote vom März dieses Jahres auch der So­
wjetunion den Austausch von Gewaltverzichts­
erklärungen angeboten, um erneut klarzustel­
len, daß sie nicht daran denke, unsere Ziele 
anders als mit friedlichen Mitteln anzustreben. 
Die Bundesregierung wiederholt heute dieses 
auch an die anderen osteuropäischen Staaten 
gerichtete Angebot. Sie ist bereit, das ungelöste 
Problem der deutschen Teilung in dieses Ange­
bot einzubeziehen. Im übrigen hoffen wir, das 
gegenseitige Verständnis und Vertrauen durch 
die Entwicklung unserer wirtschaftlichen, gei­
stigen und kulturellen Beziehungen beständig 
zu fördern und zu vertiefen, um so die Voraus­
setzungen für künftige erfolgreiche Gespräche 
und Verhandlungen zu schaffen. 

Deutschland war jahrhundertelang die Brücke 
zwischen West- und Osteuropa. Wir möchten 
diese Aufgaben auch in unserer Zeit gern er­
füllen. 

Es liegt uns darum daran, das V e r h ä l t ­
n i s z u u n s e r e n ö s t l i c h e n N a c h ­
b a r n , die denselben Wunsch haben, auf allen 

Gebieten des wirtschaftlichen, kulturellen und 
politischen Lebens zu verbessern und, wo im­
mer dies n a c h d e n U m s t ä n d e n m ö g ­
l i c h ist, auch diplomatische Beziehungen auf­
zunehmen. 

Die deutschen Ostgrenzen 
In weiten Schichten des deutschen Volkes be­

steht der lebhafte Wunsch nach einer Aussöh­
nung mit P o l e n , dessen leidvolle Geschichte 
wir nicht vergessen haben und dessen Verlan­
gen, endlich in einem Staatsgebiet mit gesicher­
ten Grenzen zu leben, wir im Blick auf das ge­
genwärtige Schicksal unseres eigenen geteilten 
Volkes besser als in früherer Zeit begreifen. 
Aber d i e G r e n z e n e i n e s w i e d e r ­
v e r e i n i g t e n D e u t s c h l a n d s können 
nur in einer frei vereinbarten Regelung mit 
einer gesamtdeutschen Regierung festgelegt 
werden, einer Regelung, die die Voraussetzun­
gen für ein von b e i d e n Völkern gebilligtes, 
dauerhaftes und friedliches Verhältnis guter 
Nachbarschaft schaffen soll. 

Auch mit der Tschechoslowakei möchte sich 
das deutsche Volk verständigen. Die Bundes­
regierung verurteilt die Politik Hitlers, die auf 
die Zerstörung des tschechoslowakischen Staats­
verbandes gerichtet war. Sie stimmt der Auf­
fassung zu, daß das unter Androhung von Ge­
walt zustande gekommene Münchner Abkom­
men n i c h t m e h r gültig ist. 

Unsere Obhutspflicht 
Gleichwohl bestehen noch Probleme, die einer 

Lösung bedürfen, wie zum Beispiel das des 
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hätte mit der widerborstigen Frage, was sie wohl 
in dem elenden Bergnest Bethlehem sollten zur 
nächtlichen Stunde, in einem Stall und an einer 
Krippe, ihnen aus dem harten Hirtenberuf zur 
Genüge bekannt, und was wohl der Dienstherr 
zu solch einem pflichtwidrigen Verhalten sagen 
werde, und was aus der Herde werden solle, er­
schreckt vom Geheul der Schakale in der Nacht — 
wir könnten nichts dagegen sagen, als die natür­
liche Antwort des natürlichen Menschen. Aber 
diese namenlosen Männer stehen unter dem Satz: 

Hier hat der Herr gesprochen, uns ist von Gott 
her Kunde geworden. 

Wie der Mann am ersten Advent sich von 
Eselin und Füllen trennt, so lassen sie Herde und 
Hürde und reihen sich ein in die lange Kette 
der Glaubenden und Gehorchenden, welche von 
dem Worte Gottes sich bewegen lassen. Ihr Ent­
schluß ist beispielhaft, ihr Aufbruch in der Nacht 
ist ein wagendes Vertrauen. Der gefährliche 
Punkt ist überwunden, das Hören ist zum Ge­
horchen geworden. Wo das nicht oder nur unvoll­
kommen geschieht, gibt es eine Einbruchstelle 
für ganze Scharen von Versuchungen und An­
fechtungen. Die lange Bank ist bekanntlich des 
Teufels liebster Aufenthalt, und in vielen Weih­
nachtshäusern wird er sich wieder pudelwohl füh­
len, und die von ihm Besuchten merken ihn noch 
nicht einmal, am ehesten an der großen Leere, 
die nach allem Trubel zurückbleibt. 

In den harten Auseinandersetzungen, welche 
auch im kirchlichen Raum heute um Heimat und 
Vaterland geführt werden müssen, wurde neulich 
gesagt, daß die Heimat unter anderem auch der 
Ort ist, an dem wir die Botschaft der Heiligen 
Nacht zuerst gehört haben, und wo sie uns durch 
Jahre und Jahrzehnte gesegnet hat bis hin zu 
den letzten Zeiten, da wir als Gefangene, von 
Hunger und allem Elend gezeichnete Menschen, 
sie hörten und uns in besonderer Weise angeredet 
wußten von dem Wort: 

Euch ist heute der Heiland geboren! 

Uber allem Streit der Welt, über dem dunkel­
sten Weg und Ort, über der Zeit, die ist und sein 
wird, bleibt diese Botschaft stehen als Sinn, Mitte 
und Reichtum der Weihni'r'-' 

».rchenrat Leitner 
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S c h l u ß v o n S e i t e l 
Staatsangehörigkeitsrechts. Wir sind uns un­
serer O b h u t s p f l i c h t gegenüber den sude­
tendeutschen Landsleuten wie g e g e n ü b e r 
a l l e n V e r t r i e b e n e n u n d F l ü c h t ­
l i n g e n bewußt und nehmen sie ernst. Sie 
haben, wie das tschechoslowakische Volk zuvor, 
bitteres Leid und Unrecht erfahren. Der Bun­
desregierung liegt daran, dieses trübe Kapitel 
der Geschichte unserer Völker zu beenden und 
ein Verhältnis vertrauensvoller Nachbarschafl 
herzustellen . . . 

W i r sind unseren Verbündeten dafür dank­
bar, daß sie unseren Standpunkt in der Frage 
unseres geteilten Volkes und seines R e c h t s 
a u f S e l b s t b e s t i m m u n g unterstützen. 
Die politischen Gegebenheiten haben die Wie­
dervereinigung unseres Volkes bisher verhin­
dert. Und noch ist nicht abzusehen, wann sie 
gelingen wird. Auch in dieser für unser Volk 
so wichtigen Frage geht es uns um Frieden und 
Verständigung. 

* 
W i r halten es für ein gutes Zeichen, daß in 

dieser Regierungserklärung einige der Fragen 
angesprochen wurden, die uns Vertriebene be­
sonders bewegen ind die im Grunde Schick­
salsfragen des ganzen deutschen Volkes sind. 
W i r haben die feste Hoffnung, daß die neue 
Bundesregierung in diesen Fragen auch in Zu­
kunft den Standpunkt vertreten wird, daß die 
deutschen Ostprovinzen nicht aus der deutschen 
Frage ausgeschlossen werden dürfen, daß mit 
einer dauerhaften und gerechten Regelung die­
ses Problem auch das künftige Schicksal Euro­
pas verknüpft ist. 

Auf zwei Punkte der Regierungserklärung 
möchten wir hier noch kurz eingehen. Der Kanz­
ler hat davon gesprochen, daß die Gesetzgebung 
über die Abwicklung von Kriegs- und Nach­
kriegsfolgen abgeschlossen werden sollte. Die 
Finanzlage des Bundes beweise, daß wichtige 
Aufgaben der Zukunftsvorsorge sträflich ver­
nachlässigt werden würden, wenn die kommen­
den Jahre durch neue Zahlungen für die Ver­
gangenheit belastet würden. W i r möchten hof­
fen, daß es sich hier nicht um die Verpflichtun­
gen aus dem Lastenausgleichsgesetz und die 
Eingliederungsmaßnahmen handelt, da diese 
den Bundeshaushalt nicht belasten. Der Sprecher 
der Landsmannschaft Ostpreußen, Bundestags­
abgeordneter Reinhold Rehs, nimmt dazu auf 
Seite 4 dieser Ausgabe aufklärend Stellung. 

Der Kanzler hat — worauf ausdrücklich hin­
gewiesen sei — zur Frage des Münchener Ab­
kommens erklärt, daß dieses nicht mehr gültig 
sei. Er hat in diesem Zusammenhang von un­
serer Obhutspflicht gegenüber den sudetendeut­
schen Landsleuten, wie gegenüber allen Ver­
triebenen gesprochen, die man sehr ernst nehme. 
Beachtlich ist in diesem Zusammenhang eine 
Erklärung des Deutschen Bundestages vom 
14. Jul i 1950 zu dem damaligen Prager Abkom­
men zwischen den kommunistischen Regimen in 
Prag und in Ost-Berlin. 
-«rtnSnnnteNr» «».•>' • ' ' 3 v- " lw>nQ»< 

Damals beschloß der Bundestag: 
dopaim n i ' • ' * 

Die Scheinregierung der . von russischen 
Truppen besetzten Zone Deutschlands hat 
der Preisgabe der deutschen Gebiete öst­
lich der Oder-Neiße-Linie das Prager Ab­
kommen vom 23. Juni 1950 folgen lassen, 
mit dem die völkerrechtswidrige und un­
menschliche Austreibung der Sudeten- und 
Karpatendeutschen als .unabänderlich, ge­
recht und endgültig ' anerkannt wird. Der 
Deutsche Bundestag erklärt aus diesem A n ­
laß erneut, daß jene Scheinregierung weder 
politisch noch moralisch befugt ist, im Na­
men des deutschen Volkes zu sprechen und 
Abkommen zu schließen. Das Prager A b ­
kommen ist nicht vereinbar mit dem unver­
äußerlichen Anspruch des Menschen auf 
seine Heimat. Der Deutsche Bundestag er­
hebt deshalb feierlich Einspruch gegen die 
Preisgabe des Heimatrechtes der in die Ob­
hut der deutschen Bundesrepublik gegebe­
nen Deutschen aus der Tschechoslowakei 
und stellt die Nichtigkeit des Prager 
Abkommens fest. Der Deutsche Bundes­
tag begrüßt die Ablehnung des Prager A b ­
kommens durch die Hohen Kommissare. Er 
richtet an die Gesamtheit der freien Völker 
den Appell, im Geiste der Atlantik-Charta 
für eine Friedensordnung einzutreten, in der 
die natürlichen Rechte auch der Deutschen 
gewahrt sind. 

* 
Auszüge aus der Bundestagsdebatte und eine 

Stellungnahme dazu werden wir in der nächsten 
Folge des Ostpreußenblattes bringen. 

„Beispielhaft"? — Ileuss-Preis 
für Memorandisten Kaiser 

Der Theodor-Heuss-Preis für das Jahr 1967 ist 
Generalleutnant Wolf Graf Baudissin, dem stell­
vertretenden Chef des Stabes „Planung und Füh­
rung" im Hauptquartier der alliierten Streit­
kräfte in Europa, und Professor L u d w i g R a i -
s e r , Tübingen, verliehen worden. Der mit 3000 
Mark dotierte Preis wurde zum zweitenmal „für 
beispielhaftes demokratisches Verhalten, be­
merkenswerte Zivilcourage und erfolgreiche 
Akt ion zugunsten des Allgemeinwohls" ver­
geben. 

Für alle, die wissen, daß der Preisträger Rai-
ser geistiger Vater des Tübinger Verzichts­
memorandums wie auch der EKD-Denkschrift 
ist, wird die Begründung einigermaßen merk­
würdig klingen. Wenn das „bemerkenswerte 
Zivilcourage" und „beispielhaftes demokra­
tisches Verhalten" ist. . . 

Mut zu uns selbst 
Ein kritisches Jahr neigt sich dem Ende zu — ein Jahr, dessen Klima sowohl in der 

Natur wie in der Politik besonders rauh war. Es brachte nicht die seit langem so sehnlich 
erhoiite Entspannung, es mehrten sich im Gegenteil die Wetterzeichen in allen Teilen 
der Welt, und unserer Bundesrepublik bescherte dieses Jahr eine Krise, zu deren Be­
wältigung es der Zusammenfassung großer staatstragender Kräfte bedurfte, die zuvor 
getrennt gewirkt hatten. 

Auch bei uns vertriebenen Ostpreußen ist die Zusammenfassung aller Kräfte notwen­
diger denn je. Wir müssen alles daransetzen, wenn wir im Ringen um die Heimat bestehen 
wollen, das sich jetzt in seiner zweiten Phase behndet. Dem Osten geht es in diesem Stadium 
um die Sicherung dessen, was er als Kriegsbeute betrachtet. Dazu gehört auch unser 
Ostpreußen, das nie zuvor russisch oder polnisch gewesen ist. Moskau will keinen 
Friedensvertrag und kein Gespräch am Verhandlungstisch, es sei denn, um die Spal­
tung Deutschlands und den Raub deutschen Landes im Osten zu verewigen. Moskau 
nutzt, wie sich erst kürzlich bei Kossygins Besuch in Paris zeigte, jede Gelegenheit zu 
dem Versuch, uns in der Welt zu isolieren und uns durch Drohungen zum Verzicht auf 
einen Teil unseres Vaterlandes zu bewegen. Und leider haben die Sowjets auch in unse­
rem deutschen Lager Helfer, die der Preisgabe unserer Heimat das Wort reden und in 
ihrer Kurzsichtigkeit nicht erkennen, welchen Schlag sie damit gegen die demokratischen 
Lebenselemente führen: Gerechtigkeit, Freiheit und Selbstbestimmung werden zum 
Zerrbild, wenn wir Menschenvertreibung und Landraub hinnehmen, ohne leidenschaftlich 
unsere Stimme zu erheben. „Es gibt nur einen Weg, mit einer Macht wie Rußland zu 
verhandeln, und das ist der furchtlose Weg", schrieb Karl Marx vor mehr als einem 
Jahrhundert, und dieses Wort hat auch heute unvermindert seine Gültigkeit. Mut zu uns 
selbst, Stehvermögen und Beharrlichkeit gehören dazu, diesen Weg zu beschreiten. Von 
unserer eigenen politischen Kraft, von unserem Zugang zum Gewissen der Völker, von 
der Einsicht und Unterstützungsbereitschait anderer Nationen wird es abhängen, was 
am Ende des Weges steht. 

Neben dem Ringen um unsere angestammte Heimat dürfen wir die Sorge um die inne­
ren Probleme unseres Staatswesens und um soziale Gerechtigkeit nicht vernachlässigen. 
Alte preußische Eigenschaften, wie Pflichterfüllung, Verantwortungsfreudigkeit und 
Sparsamkeit, die unter dem Einfluß des Wohlstandes zurückgedrängt waren, müssen wie­
der stärker in den Vordergrund treten. Nur dann kann der Staat, in dem wir leben, 
Bestand haben. 

Wir wünschen unseren Landsleuten ein besinnliches, schönes Weihnachtslest und 
ein gesegnetes Jahr 1967. Mit gesammelter Kraft wollen wir im neuen Jahr den Dingen 
begegnen, die auf uns zukommen. 

Der Bundesvorstand der Landsmannschaft Ostpreußen 

Reinhold Rehs (MdB), Sprecher; Joachim Freiherr v. Braun, stellv. Sprecher; Egbert Otto, 
stellv. Sprecher; Erich Mertins, Bundesschatzmeister; Otto Freiherr v. d. Goltz-Domhardl-, 
Dr. Hans Matthee-, Dr. Heinz Burneleit; Dr. Ernst Fischer; Karl-August Knorr; Friedrich-
Karl Milthaler; Konrad Opitz; Günther Petersdorf; Dr. Hans Reimer, Dr. Günther Lin­
denau; Frieda Todtenhaupt. 

Für den Altestenrat der Landsmannschaft Ostpreußen 
Ulrich le Tanneux v. Saint Paul; Richard Meyer. 

Die Kreisvertreter der Landsmannschaft Ostpreußen 

Dr. Fritz Beck, Tilsit-Stadt; Erich Beckmann, Rößel; Max Brenk, Orteisburg; Otto Buskies, 
Elchniederung; Walter Buttkereit, Heydekrug; Heinz Czerlinski, Angerapp-, Gerhard 
Doepner, Pr.-Eylau; Karl Drengwitz, Insterburg-Stadt; Dr. Ernst Fischer, Heilsberg; 
Dt Fritz Gause, Königsberg-Stadt; Walter Gernhöfer, Labiau; Otto Freiherr v. d. Goltz-
Domhardt, Mohrungen; Erich Grimoni, Königsberg-Stadt; Heinrich Hilgendorff, Rasten­
burg; Dr. Ludwig Hinz, Braunsberg; Fritz-Walter Kautz, Johannisburg; Bruno Kerwin, 
Königsberg-Land; Albert Freiherr v. Ketelhodt, Sensburg; Karl-August Knorr, Heiligen­
beil; Hans Kunigk, Allenstein-Land; Hans Kuntze, Gumbinnen-, Dietrich v. Lenski-Kat-
tenau, Ebenrode; Dr. Günther Lindenau, Memel-Stadt; Heinrich Lukas, Fischhausen; 
Rudolf Mantze, Lotzen; Friedrich-Karl Milthaler, Angerburg; Georg Mogk, Allenstein-
Sfädt^tiptltz-Waujoks, Insterburg-Land; Richard"v. Negenborn, Osterode; Reinhold Rehs 
(MdB), Königsberg-Stadt; Dr. Hans Reimer, Tilsit-Ragnit; Otto Skibowski, Lyck-, Hein­
rich v. Schienther, Pogegen-, Arthur Schumacher, Pr.-Holland; Dr. Walter Schützler, 
Memel-Land; August Strehlau, Wehlau; Dr. Hans-Erich Toffert, Goldap-, Theodor Tols-
dorif, Treuburg; Paul Wagner, Neidenburg-, Dr, Erich Wallat, Schloßberg; Georg Woku-
lat, Gerdauen; Bruno Zeiß, Bartenstein. 

Die Vorsitzenden der Landesgruppen der Landsmannschaft 
Ostpreußen 

Baden-Württemberg: Max Voss; Bayern: Walter Baasner; Berlin: Dr. Hans Matthee; 
Bremen: Gerhard Prengel; Hamburg: Eberhard Wiehe/ Hessen: Konrad Opitz; Nieder­
sachsen: Gruppe Nord Friedrich-Wilhelm Raddatz, Gruppe West Fredi Jost, Gruppe Süd 
Richard Augustin; Nordrhein-Westfalen: Harry Poley; Rheinland-Pfalz: Werner Henne; 
Saar: Harry Staap; Schleswig-Holstein: Günther Petersdorf. 

Die Redaktion des Ostpreußenblattes 

Die Geschäftsführung der Landsmannschaft Ostpreußen 

V o r g r o ß e n A u f g a b e n 

kp. Die R e g i e r u n g s e r k l ä r u n g B u n ­
d e s k a n z l e r K i e s i n g e r s und alle jene 
kritischen und zustimmenden Gedanken, die in 
der großen Aussprache der Volksvertretung 
dazu geäußert worden sind, werdön uns noch 
lange zu beschäftigen haben. Die Worte, die der 
Chef des ersten aus beiden großen Parteien in 
einer kritischen Zeit geschaffenen „Kabinetts 
der Großen Koalition" sprach, haben ohne 
Zweifel weit über unsere Grenzen hinaus starke 
Beachtung gefunden. Der Kanzler hat Wert 
darauf gelegt, seine Deklaration möglichst kurz 
und knapp zu halten und auf den früher üb­
lichen „Katalog" der Wünsche und Versprechun­
gen aller Ressorts zu verzichten. Er wollte eine 
nüchterne Sprache wählen, die Krisenerschei­
nungen und akuten Gefahren nicht verschwei­
gen und n i c h t s v e r n i e d l i c h e n . Zu man­
chen durchaus wichtigen Fragen — auch zu 
denen, die uns besonders angehen — muß also 
in den kommenden Wochen und Monaten noch 
ein klärendes Wort gesagt werden. 

Auch die beste Regierungserklärung erhält 
ihr Gewicht erst durch die Taten und Leistungen 
der neuen Minister — innerpolitisch und außen­
politisch. A n guten Vorsätzen fehlt es sicher 
nicht. Eine N e u o r d n u n g d e r ö f f e n t ­
l i c h e n H a u s h a l t e ist ebenso dringend er­
forderlich wie eine ökonomische, sparsame Ver­
waltung und eine kluge Förderung des W i r t ­
s c h a f t s w a c h s t u m s und der W ä h ­
r u n g s s t a b i l i t ä t . In einer Zeit verschärfter 
Konkurrenz arf d^m Weltmarkt un'l "~sunkcner 
Einkünfte muß im wahrsten Sinne des Wortes 
„hausgehalten" werden. Dabei ist vor allem 

darauf zu achten, daß die wichtigen sozialpoli­
tischen Aufgaben, die Verpflichtungen aus 
K r i e g s s c h i c k s a l und V e r t r e i b u n g 
nicht zu kurz kommen. Eine vorbildliche soziale 
Haltung unseres Staates, der heute und in Zu­
kunft Rechte und Pflichten des geteilten Vater­
landes zu vertreten hat, ist für die ersehnte Ver­
wirklichung unserer echten Wiedervereinigung 
von entscheidender Bedeutung. 

Unsere Bereitschaft, alles nur Menschenmög­
liche zur E n t s p a n n u n g , zur B e f r i e ­
d u n g und V e r s ö h n u n g d e r V ö l k e r 
beizutragen, ist deutlich betont worden. W i r 
wissen, daß der Erfolg solchen Bemühens nicht 
nur von unserem guten Wi l len abhängt. Was 
auch immer an wohl durchdachten Initiativen 
unternommen wird, neue, bessere Beziehungen 
zu unseren Verbündeten, aber auch zu den an­
deren Staaten zu schaffen, darf man begrüßen. 
Zugleich muß man sich freilich darüber klar sein, 
wo die Grenzen für deutsche Angebote liegen! 
Alles, was so oder so einem Ausverkauf, einer 
Selbstaufgabe, einer Resignation vor erpresse­
rischen Forderungen der anderen Seite gleich­
sieht, ist schärfstens abzulehnen. Die auf Zeit 
begrenzte Große Koalition sollte in der Lage 
sein, heikle und höchst notwendige Reformen 
zu verwirklichen, Schwächepunkte auch verfas­
sungsrechtlich zu beseitigen. W i r finden gute 
Vorsätze in der Regierungserklärung, Entschei­
dend sind und bleiben die Taten, die nun folgen. 
A n ihnen, an ihrem Erfolg wird die neue Re­
gierung gemessen werden. W i r haben das Ver­
trauen, daß sie ihren großen Aufgaben ge­
wachsen sein wird. 

V o n W o c h e z u W o c h e 
Die Lösung der deutschen Frage sei eng mit der 

Politik der Entspannung gegenüber Osteuropa 
verknüpft, betonte der Atlantikrat im Schluß­
kommunique seiner zweitägigen Sitzung in 

Höhere Löhne sind im kommenden Jahr nach 
Ansicht von Bundeswirtschaftsminister Schiller 
nicht zu erwarten. 

Neue Vorschläge für drastische Sparmaßnah­
men im Bundesetat für 1967 w i l l Bundes­
finanzminister Strauß dem Kabinett vorlegen. 
In einem Interview mit der Tageszeitung „Die 
Welt" vertrat der Minister die Ansicht, daß 
unter anderem eine Einschränkung der vielfäl­
tigen Formen der Sparförderung unerläßlich 
sei. 

Gegen die Einschränkungsmaßnahmen der Bun­
desbank hat sich der Deutsche Gewerkschafts­
bund gewandt. Diese Maßnahmen hät ten schon 
in einigen Bereichen der Wirtschaft zu Stag­
nation, Kurzarbeit und Arbeitslosigkeit ge­
führt. Der Zentralbankrat steht jedoch auf 
dem Standpunkt, daß für eine Lockerung der 
Kreditbremse das Stabil i tätsgesetz und ein 
ausgeglichener Etat Bedingung seien. 

Gegen Kontakte zwischen Bonner und Ost-Ber­
liner Behörden ohne staatliche Anerkennung 
der Sowjetzone wandte sich Ulbricht. Der Re­
gierende Bürgermeister von Berlin, Albertz, 
warnte die SED vor Illusionen in der Passier­
scheinfrage. West-Berlin lasse sich nicht er­
pressen und mache auch keine politischen Ge­
schäfte mit Menschen. 

Den Weltraum-Vertrag zwischen den USA und 
der Sowjetunion hat der politische Hauptaus­
schuß der UNO-Vollversammlung einstimmig 
gebilligt. Das Abkommen sieht vor, daß der 
Weltraum von Kernwaffen freigehalten wird. 

A l l e Bundesbürger sollen im Al ter eine Rente 
erhalten, die ihnen einen Lebensstandard wie 
zur Zeit ihrer aktiven Arbeit ermöglicht. A r ­
beitsminister Katzer betonte, die finanzielle 
Sicherung des Alters sei eine der Hauptauf­
gaben des sozialen Rechtsstaates. 

Die Tabaksteuer wird vom 1. März 1967 an er­
höht. Der Bund erwartet dadurch im nächsten 
Jahr Mehreinnahmen von 507 Mil l ionen Mark, 
für 1968 von 929 Mi l l ionen Mark. 

Kiesinger am 13. Januar 
zu de Gaulle nach Paris 

Bundeskanzler Kiesinger wi rd am 13. und 
14. Januar General de Gaulle in Paris besuchen! 
Außenminister Brandt wird ihn begleiten. Ob 
auch Verteidigungsminister Schröder und wei­
tere Mitglieder des Kabinetts mit nach Paris 
reisen, ist offen. V o m 14. bis 16. Februar wer­
den der englische Premierminister Wi lson und 
der englische Außenminis ter Brown in Bonn mit 
dem Kanzler und dem Bundesaußenminister 
sprechen. 

Warschau will 
Priesterseminare schließen 

Die katholischen Bischöfe Polens sind tele­
grafisch zu einer außerordentl ichen Konferenz 
nach Warschau berufen worden. Die Bischofs­
konferenz soll sich mit dem Verlangen der pol­
nischen Regierung nach Schließung von sechs 
Priesterseminaren befassen. Es handelt sich 
hierbei um sechs kleinere Seminare, und zwar 
die bischöflichen Seminare in Gnesen, Przemysl, 
Drochiczyn, und drei Ordensseminare. Die von 
den staatlichen Behörden angedrohte Sperre 
dieser Seminare wird von der Regierung damit 
begründet , daß diese Seminare eine staatlich« 
Kontrolle abgelehnt hät ten. 

Kommt ein Gegen-Kirchentag? 
Es muß weiter damit gerechnet werden, daß 

im nächsten Jahr außer dem Deutschen Evan­
gelischen Kirchentag in Hannover auch ein G e -
g e n k i r c h e n t a g veranstaltet wird, von der 
Bekenntnisbewegung „Kein anderes Evange­
lium". Die Bekenntnisbewegung hat sich als Re­
aktion gegen die Theologie der Schüler des 
Marburger Neutestamentiers Bultmann gebildet, 
vorwiegend aus pietistischen und konservativen 
kirchlichen Gruppen. Sie wirft dem Kirchentag 
vor, sich dieser Theologie geöffnet zu haben. 
Em zweites Einigungsgespräch zwischen füh­
renden Vertretern des Kirchentages und der 
Bekenntnisbewegung bei Landesbischof L i l j e 
in Hannover hat abermals keine Einigung ge­
bracht. 
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Das letzte Interview 
Drei Tage vor seinem Tode gab Dr h c 

Wenzel Jacksdi Dr. Herbert Hupka ein 
Interview für die deutschsprachigen Statio­
nen in Chicago und Milwaukee. Es wurde 
sein letztes Interview. Wir veröffentlichen ê  
auszugsweise, weil gerade und wieder auch 
in diesem Gespräch die Uberzeugungskraft 
seiner Argumente und der visionäre Blick 
in die Zukunft Gedanken und Sätze fügten 

Frage: Sie haben in Heidelberg am 12. No­
vember von den Sorgen gesprochen, die uns 
Deutschen niemand abnimmt, und Sie nannten 
dabei zuerst die Sorge um die Behauptung und 
die Sicherung des Rechtsstandpunktes der Deut­
schen. 

JAKSCH: Es kommen von allen Seiten Ver­
suchungen an uns heran, etwa in dem Sinne, daß 
wir durch Vorleistungen ein besseres Klima ge­
genüber dem Ostblock schaffen und nach irgend­
welchen Wartezeiten dafür durch Entgegenkom­
men belohnt werden sollen. Unser Standpunkt 
im Bund der Vertriebenen ist der, daß wir in 
erster Linie die Aufgabe haben, die Stabilität der 
Bundesrepublik zu sichern, um damit das Boll­
werk gegen ein Vordringen des Kommunismus 
nach Westeuropa zu erhalten. Diese Aufgabe 
kann nur auf der Basis der unerschütterlichen 
Behauptung unseres Rechtsstandpunktes gelöst 
werden. Sobald wir anfangen, von diesem Rechts­
standpunkt abzugehen, etwa einmal, die deut­
schen Ostgebiete abzuschreiben oder zu sagen, 
das sudetendeutsche Heimatrecht sei ausgelöscht, 
wenn war damit anfangen, kennen wir bereits das 
Ende. Wir begeben uns auf die schiefe Bahn des 
A u s v e r k a u f s , des T o t a l v e r z i c h t s 
und schließlich der Anerkennung des Status quo, 
wie er heute ist. Wir würden die Schleusen der 
Unmenschlichkeit weiter öffnen. 

Die Bejahung des Rechts auf Selbstbestimmung 
ist der einzig denkbare politische und rechtliche 
Ausdruck des Selbstbehauptungswillens eines 
Volkes. W i r stehen hier in Deutschland vor der 
Entscheidung zwischen dauernder Fremdbestim-
mung und Selbstbestimmung. Das geteilte 
Deutschland ist ein Produkt der Fremdbestim­
mung, und man kann über diesen Zustand der 
Fremdbestimmung über große Teile Deutschlands 
nur hinwegkommen, in dem man das Recht auf 
Selbstbestimmung, auch des deutschen Volkes, 
vertritt. Ein drittes gibt es nicht. 

Frage: In der Diskussion um die Zukunft etwa 
Ihrer sudetendeutschen Landsleute haben Sie im­
mer wieder ein neues Volksgruppenrecht gefor­
dert. Wie steht es nun dam.it? Ist das nicht eine 
Forderung, die heute leider nicht zu realisieren 
ist? 

J A K S C H : Wir müssen so viel Vorstellungs­
kraft haben, um uns einen Zustand ausdenken 

Salzgitter 
ermittelt gegen Zonenterror 

Uber 60 0 0 Gericht sa k t e n voller Ge­
mittaten sind in den letzten Jahren von der 
„Zentralen Erfassungsstelle" in Salzgitter an­
gelegt und gespeichert worden. Diese Stelle 
hat im Auftrag der elf Justizminister der Bun­
desländer seit August 1961 die Verbrechen 
an der Zonengrenze, seit Oktober 1964 
auch die in der Zone selbst festzustellen, zu 
prüfen und proAsßreit zu machen. Bis Ende 
Juni 1966 wurden in Salzgitter 6165 Fälle in 
Form der Vorermittlung bearbeitet. In 1556 
Fällen bestätigte sich der Verdacht nicht. Der 
größte Anteil (2698 seit 13. August 1961) ent­
fiel auf .Schußwaffengebrauch". Insgesamt 
wurden 2474 Verfahren eingeleitet, darunter 
sind die 139 Todesfälle, 68 an der Zonengrenze 
und 71 in Berlin, und die 2345 Verfahren, die 
auf Terrorurteile innerhalb der Zone folgten. 
918 Verfahren waren soweit gediehen, daß 
sie an Staatsanwaltschaften im Bundesgebiet 
abgegeben werden konnten. 

Die .Zentrale Erfassungsstelle", dem Gene-
jalstaatsanwalt in Braunschweig unterstellt, 
weiß in der Zone, den örtlichen Verhältnissen 
sowie der .Volksarmee' gut Bescheid. Sie sucht 
auf allen Wegen zu ihrem Belastungsmaterial 
zu kommen. Die amtierenden Staatsanwälte und 
Richter in der Zone sind durch Prozeßberichte 
aus der Presse und im Rundfunk bekannt. Der 
Bundesgrenzschutz mit seinem Kontrolldienst 
am Eisernen Vorhang steuert die tägliche 
.Grenzlage" bei, Meldungen, Vorkommnisse 
mit mancherlei Stoff, an dem Salzgitter einha­
ken kann. Wenn ein Schuß drüben fällt, wissen 
die .Grenzer" in der Regel, welche Einheit der 
roten .Volksarmee' drüben in Stellung hegt, 
wer der Kommandeur und von welchem Ka­
liber er ist. Geflüchtete Volksarmisten können 
vielfach auch Auskunft geben, zu wessen Lasten 
(1665 Namen sind bekannt) die Erschossenen 
kommen; denn der Kamerad drüben wurde ja 
tut seinen Todesschuß belobigt und belohnt, er 
stand in der Zeitung, er bekam die Medaille 
in Bronze, er durfte eine Reise machen, er er­
hielt einen Scheck über 400,— DMO und wurde 
vom Verteidigungsminister empfangen. 

Umfassendes Sündenregister 
Freiheitsberaubung, Mißhandlung, Gewalt­

tätigkeit im Strafvollzug, Rechtsbeugung, lat­
sche Urteile, drakonisch hohe Strafen, Ein­
schränkung der Verteidigung stehen im ^ u n a e " . 
register des sowjetzonalen Strafvollzugs und 
der dortigen Gerichtsbarkeit. Der Braunschwei­
ger Generalstaatsanwalt Mützeiburg und seine 
Staatsanwälte in Salzgitter leiten nach der vor 
Ermittlung und Ermittlung die Verfolgung nicht 
»e/bs/, sondern überlassen sie &r '™st%*£" 
Staatsanwaltschaft". Da nun aber kern Bundes 
'and eine Zuständigkeit in der Zone' bes,m. 
müssen die ermittelten Fälle dem Bundesge 
richhhof, speziell dem ^eneralbundesanwalt. 
«^gegeben werden, der dann die gerichtlicne 
Zuständigkeit anzuordnen hat. 

Fast zwei Jahrhund rte alt ist diese prächtige Deutsch-Ordens-Bibel. Sie wurde im Jahre 1782 
von der Commende Nürnberg des „hohen Unit sehen Rit'er-Ord?ns" herausgegeben. Siehe auch 
den Beitrag „Schwarzes Kreuz im weißen Schild ..." auf Seite 24. 

zu können, wie wir ihn anzusteuern haben, 
damit wir nicht ununterbrochen bloß darauf war­
ten, was uns die Kommunisten wieder vor die 
Nase setzen. Meine Uberzeugung — aus einiger 
Erfahrung in diesen Dingen, Sie wissen ja, ich 
habe hier meine Lehrzeit in der bitteren Schule 
der Nationalitätenpolitik, auch der Tschecho­
slowakei, durchgemacht —, äst die: Es kommt auf 
den Geist der Völker an, und es ist auf die Dauer 
unmöglich, daß man etwa Staatsvölker und Min­
derheiten im Zeichen eines einheitlichen Europa­
gedankens fixiert. Wenn es uns gelingt, durch 
unsere Standhaftigkeit und durch das Glück ge­
schichtlicher Umstände, den Kommunismus in 
Europa zum Rückzug zu bewegen, dann werden 
die Völker doch hoffentlich aus diesen Leidens­
jahren so gut gelernt haben, daß der alte Floch-
mut von Herrenvölkern und dieses alte Leid von 
Minderheiten nicht wieder von neuem beginnt. 
Wir brauchen in Zukunft, wie ich es in Bonn 
seinerzeit sagte, ein Europa ohne I Ierrenvölker, 
ein Europa ohne rechtlose Minderheiten, ein 
Europa gleichberechtigter Europäer. 

Frage: Herr Abgeordneter Dr. Jaksch, Sie 
nannten in der Rede in Heidelberg eine zweite 
Sorge, die niemand gerade den Vertriebenen 
abnehme, die Sorge um die Völker hinter dem 
Eisernen Vorhang, und wir trügen als Deutsche 
im freien Tedl Deutschlands mit Verantwortung 
für die Freiheit dieser Völker, die heute in Un­
freiheit leben. 

J A K S C H : Dazu ist anzumerken, daß gerade 
die Landsmannschaften der Vertriebenen noch 
immer ein großes brüderliches Verständnis für 
die Völker empfinden, die unschuldig leiden 
unter der kommunistischen Herrschaft, mit einem 
Wort, die damals im Jahre 1945 auch unter die 
Räder gekommen sind, wenn auch in anderen 
Formen. Die einen haben die Heimat verloren, 
die anderen haben die Freiheit verloren. Nun 
leben wir in einer Zeit der Schematisierungen. 
Es ist viel einfacher, bloß an die Regierungen zu 
denken und zu sagen, mit Prag und Warschau 
und Budapest wird verhandelt. Man soll aber 
hinter der Außenwelt der Regierungssysteme 
auch das Antlitz der l e i d e n d e n V ö l k e r 
sehen. Das ist es, was viele Besucher der Ost­
blockländer noch nicht ganz gelernt haben. Wenn 
sie in einem Budapester Luxushotel gut bedient 
werden, dann finden sie den Kommunismus sym­
pathisch. Wir aber, die wir die Völker kennen 
aus unserer Lebenserfahrung heraus, wissen, daß 
es genau so wichtig ist oder noch wichtiger, daß 
wir die Sympathien dieser Völker erhalten, wenn 
wir mit den Regierungen verhandeln müssen . . . 

Frage: Sie haben einige recht aufregende Ge­
danken entwickelt, um schon heute auf die Zu­
kunft dieser Völker hinzuarbeiten, um evolutio­
näre Elemente in diesen Völkern zu ermutigen 
durch eine wirtschaftliche Kollaboration zwischen 
Westeuropa und Osteuropa, so etwas wie einen 
Marshallplan des Westens für Osteuropa vorzu­
bereiten. 

J A K S C H : Was ich gerne vermeiden möchte 
mit diesem Beitrag ist des, daß wir bloß Trink­
gelder an kummnistische Regierungen geben. 
Dafür gibt es keine Dankbarkeit. Mir ging es 
darum, ein westeuropäisches Programm zu ent­
wickeln, wie wir in der Lage wären, den Lebens­
standard der osteuropäischen Völker anzuheben. 

Natürlich kann man ein solches Projekt nicht 
in Angriff nehmen, ohne auch mit den Regierun­
gen darüber gesprochen zu haben. Aber wenn 
die Regierungen sehen, daß es unsere Absicht 
ist, nicht etwa hier bloß taktische Schachzüge zu 
machen, sondern Europa wieder zusammenzu­
führen, dann könnte es sein, und das ist meine 
Hoffnung, daß in diesen Völkern die evolutio­
nären Kräfte, die vorwärts dringenden Kräfte, 
eines Tages stärker werden als die Erstarrung 
der kommunistischen Systeme. — Wir müssen 
der Jugend dieser Völker hinter «dem vEwörnen 
Vorhang die Hoffnung geben, daß sie eines 
Tages über die Stacheldrähte hinweg mit der 
Jugend Westeuropas den Kontakt und das Ge­
spräch aufnehmen kann. Es ist nicht so sehr der 
Hunger nach Brot, der die Menschen drüben be­
drückt. Die Emährungsverhältnisse sind besser 
geworden, aber eins ist klar: der Hunger nach 
Freizügigkeit ist das durchgehende Merkmal der 
jungen Menschen. Und gerade hier sollten wir 
ununterbrochen durch Einladungen und durch 
das Aufreißen von Möglichkeiten diesen jungen 
Menschen zu verstehen geben, daß wir ihre Not 
begreifen und bereit sind, bei der Gestaltung 
ihrer Zukunft mitzuhelfen. 

Frage: Die dritte Sorge sei, so sagten Sie, 
die Sorge um die Menschen daheim. Das heißt, 
die Sorge um die Deutschen, die heute unter 
polnischer Verwaltung leben müssen, im Su­
detenland, in der Tschechoslowakei, in Ungarn, 
in Rumänien, in der Sowjetunion. Die Zahlen 
lauten ungefähr so: 200 000 Sudetendeutsche in 
der Tschechoslowakei, 800 000 Deutsche in Schle­
sien, vor allem in Oberschlesien, in Pommern 
und in Ostpreußen, eine Viertelmillion in Un­
garn, 400 000 Deutsche in Rumänien, eine nicht 
ganz abzuschätzende Zahl in der Sowjetunion. 
Die Briefe, die von dort kommen, kann man viel-

Gemeinschaft evangelischer Ostpreußen e.V. 
Liebe Schwestern und Brüder unserer „alten" 

evangelischen Kirche Ostpreußen, 
zum heiligen Weihnachtsfest grüße ich Sie 

herzlich im Namen der Gemeinschaft evange­
lischer Ostpreußen. Es ist gewiß nicht nötig, daß 
ich unsere Gemeinschaft erst einmal „vorstellen" 
müßte. Wir haben uns ja oft gerade im Ost­
preußenblatt zu Worte gemeldet — und das 
Ostpreußenblatt hat bereitwillig unsere Artikel 
aufgenommen. So werden zum mindesten alle 
Leser über unsere Gemeinschaft Bescheid wissen. 

Ich will hier keine biblische Betrachtung zum 
Christfest geben. Das geschieht schon von ande­
ren an anderer Stelle. Ich will hier auch keinen 
Überblick über das vergangene Jahr, keinen 
Ausblick auf das neue Jahr schreiben. Das wird 
vielleicht in der Neujahrsausgabe geschehen 
können. Ich will Sie einfach zu diesem Fest, das 
das schönste in unserer Heimat war, grüßen. So 
ist es nicht verwunderlich, daß unsere Gedanken 
gerade in dieser Zeit sich immer wieder auf­
machen und in die Heimat gehen — in unsere 
Häuser mit den vielen Heimlichkeiten und den 
Vorbereitungen, die sich ja über die ganze Ad­
ventszeit hinzogen, in unsere alten Kirchen, in 
denen wir Weihnachten feierten unter Lob und 
Dank an den Gott der uns Seinen Sohn schenkt. 
Ja: „Lobt Gott, ihr Christen allzugleich, in seinem 
höchsten Thron, der heut schleust auf sein Him­
melreich und schenkt uns Seinen Sohn!" 

Laßt uns nicht müde werden, an diesen Gott 
zu glauben, der da gestern und heute und der­
selbe ist in Ewigkeit! Dieser Gott, den wir zum 
Weihnachtsfest über dem Kind in der Krippe 

preisen, ist gewiß auch unser Gott, uns heute 
zugetan und verbunden in der Liebe, die den 
Sohn unseren Menschenbruder werden ließ. Ich 
weiß und erfahre es immer wieder, daß viele 
angesichts all dessen, was mit der Ostdenkschrift 
auf sie gekommen ist, sehr verwirrt sind, auch 
in ihrem Gewissen verwundet. Viele sind auch 
verbittert und erwarten von „ihrer" Kirche nun 
nichts mehr. Fürwahr, unsere evangelische Kir­
che, der die meisten von der Heimat her doch 
mit Hochachtung und Ehrfurcht begegneten, hat 
viel an Vertrauen verloren, und es ist eine sehr 
ernste und bange Frage, wie denn wohl dieser 
geistliche und seelische Schaden je behoben 
werden könnte! Aber werfet Euer Vertrauen zu 
Gott nicht weg, liebe Brüder und Schwestern. 

Da kommt mir ein Vers aus einem Adventslied 
in den Sinn, den ich hier doch zum Schluß meines 
Grußes anführen wil l : 

Ihr Armen und Elenden 
zu dieser bösen Zeit, 
die ihr an allen Enden 
müßt haben Angst und Leid: 
seid dennoch wohlgemut, 
laßt eure Lieder klingen, 
dem Xönig Lob zu singen, 
der ist Eu'r hödistes Gut. 
(Aus: Nun Jauchzet, all ihr Frommen, 

Vers 4) 
In brüderlicher Verbundenheit 

Euer 
W. M a r i e n f e l d , Pfarrer 
Schriftführer der 
Gemeinschaft ev. Ostpreußen e.V. 

leicht zusammenfassen in einem Zitat, das in 
t nem Brief aus Ostpreußen stand: .Wir sind 
Menschen ohne Volk." 

JAKSCH: Dieses bittere Wort hat leider eine 
weitgehende Berechtigung. Die Menschen im 
Wohlstand neigen leicht dazu zu vergessen, daß 
andere noch für sie die Rechnung des gemein­
samen Unglücks zu bezahlen haben. Ich nenne 
die Deutschen in den Vertreibungsgebieten im­
mer „Menschen ohne Menschenrechte", denn sie 
wurden beim Potsdamer Abkommen vergessen, 
für sie gibt es keine Rechtsbasis. In den Ver­
einten Nationen beruft man sich wohl auf das 
Nachfolgerecht des Völkerbundes, soweit es um 
Südwestafrika geht, aber daß es etwa noch einen 
Minoritätenschutz geben sollte, auch in Nach­
folge des Völkerbundes, für diese vergesssenen 
Europäer, davon habe ich am Eastriver noch 
keine Bemerkung gehört. 

An uns kommt das Leid dieser Menschen täg­
lich heran, auf meinem Tisch liegen die Briefe 
Und es sind Dinge, die einem ergrauten Polit kor 
manchmal die Tränen in die Augen drücken. Was 
da noch an Hoffnung auf Deutschland, auf den 
Westen, auf die Menschlichkeit zum Ausdruck 
kommt, das muß man selbst erleben, und des­
wegen werden wir nicht aufhören, der herzens­
trägen Wohlstandsgesinnung in Westdeutsdi-
land und im ganzen Westen zu sagen, daß es 
eine menschenrechtliche Verpflichtung der De­
mokratie auch gegenüber diesen Menschen in 
den Vertreibungsgebieten, den Deutschen in den 
osteuropäischen Ländern, gibt. 

Wir werden nicht aufhören, um die Menschen­
rechte dieser Opfer des Zusammenbruchs uns 
weiter zu bemühen hier in der Bundesrepublik, 
wobei wir auch hoffen, daß sich in der freien 
Welt eines Tages Stimmen erheben werden, die 
auch die polnische Regierung daran erinnern, 
und auch die rumänische, die ungarische, die 
tschechische und die sowjetische, daß man ihnen 
in Potsdam nicht das Recht gegeben hat, Men­
schen gegen ihren Willen zwanzig Jahre nach 
dem Kriege noch als Kriegsbeute zu betraditen. 

Fast 30 Milliarden für Berlin 
np. Insgesamt 28,2 Milliarden DM wird Ende 

1966 die Leistung des Bundeshaushalts für die 
Berlin-Hilfe seit 1951 betragen. Im einzelnen 
entfielen 19,3 Milliarden DM auf die Bundes-
hilfe zum Berliner Haushalt, 3,8 Milliarden DM 
auf die finanzielle Gleichstellung Berlins mit den 
übrigen Bundesländern, 1,1 Milliarden DM auf 
sonstige Hilfen aus besonderem Anlaß und fast 
4 Milliarden DM auf Steuermindereinnahmen 
wegen Umsatzsteuervergütung. Im kommenden 
Jahr dürfte sich die finanzielle Leistung des 
Bundes für die Berlin-Hilfe auf rund 2,8 Milliar­
den D M belaufen. 

Weihnachtsgeld „drüben" 
np. Auch die letzten verkaufsottenen Sams­

tage brachten dem bundesdeutschen ...Einzel-
liandel wieder volle Kassen. Das W-eihnu -hts-
geld suchte und fand zweckentsprechende Ver­
wendung. Wer es mit vollen Händen ausgab, 
sollte dabei auch einmal einen Blick ü b e r die 
Zonengrenze werfen. Auch „drüben" gibt es 
Weihnachtsgeld, aber nur in Höhe von fünf 
bis 35 Ostmark. Das bestimmt eine neue Ver­
ordnung. Gezahlt wird es in allen sina":chen 
Betrieben. Halbstaatliche und private unter­
nehmen dürfen Weihnachtszuwendungen nur 
bis zu dieser Höhe als Betriebsausgaben ab­
setzen. Einen Anspruch auf Weihnachtsgrati­
fikation haben aber nur Arbeitnehmer, die 
nicht mehr als 500, in Sonderfällen 520 DM 
Ost verdienen. Den Höchstbetrag von 35 DM 
erhalten verheiratete Personen sowie ledige, 
verwitwete und geschiedene Beschäftigte mit 
unterhaltsberechtigten Kindern und Allein­
stehende mit eigenem Haushalt. Ledige ohne 
Kinder und ohne eigenen Haushalt müssen sich 
mit 25 DM begnügen. Lehrlinge bekommen 
zehn, Halbtagskräfte fünf Mark. In den Vor­
jahren hielt sich das Weihnachtsgeld in Ul­
brichts Arbeiterparadies in ähnlichen Genzen. 

I DAS POLITISCHE BUCH 1 

Hertha Pauli: Das Geheimnis von Sarajewo. 378 S. 
mit 22 Kunstdruckbildern, Paul Zsolnay Verlag, Wien, 
Prinz-Eugen-Straße 30. 

Dem Schidcsal des österreichischen Thronfolgers 
Erzherzog Franz Ferdinand und seiner Gemahlin, die 
im Juni 1914 in der bosnischen Hauptstadt Sarajewo 
von serbischen Fanatikern ermordet wurden, hat 
schon vor Jahrzehnten Bruno Brehm sein viel<-f!e-
senes Werk „Apis und Este" gewidmet. Nun wird 
dieses Thema von einer österreichischen Autorin auf 
Grund umfassenden Quellenstudiums noch einmal be­
handelt. 

Der Mord von Sarajewo war ein wichtiger Anlaß 
zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges und damit 
auch zum Zusammenbruch der alten Donaumonarchie 
der Habsburger. Franz Ferdinand, ein Neffe des alten 
Kaisers Franz Josef, war nach dem Selbstmord des 
Kronprinzen Rudolf zum Thronerben aufgerückt. Fi 
war zweifellos ein fähiger und rühriger Mann, der 
sehr genaue Vorstellungen von einer notwendigen 
Reform des „Vie lvö lkers taates" hatte. Viel hat er, 
der schließlich Chef der bewaffneten Macht wurde, 
für Armee und Flotte getan. Sein politisches Wirken 
wurde durch das Mißtrauen und die persönl iche Ab­
neigung des alten Monarchen in engen Grenzen ge­
halten. Die Heirat mit der Gräfin Chotek aus uraltem 
böhmischem Adel sah Franz Josef als „Mißgriff" an. 
Er hat sie seinem Neffen und voraussichtlichen Erben 
nie verziehen. Die Kinder Franz Ferdinands sollten 
vom Thron für immer ausgeschlossen sein. 

Der Ermordete von Sarajewo war g e w i ß nicht ohne 
Fehler und Schattenseiten. Er galt — obwohl Erbe 
ungeheurer V e r m ö g e n — als geizig, schroff im Um­
gang und unbeherrscht. Seine Heilung von einem 
schweren Lungenleiden galt als wahres Wunder. 
Manche Demüt igungen durch den Kaiser machten 
ihn verbittert. Hertha Pauli ist der Ansicht, daß sich 
der Mord in Sarajewo sehr wohl hätte vermeiden 
lassen. An Warnungen vor einem Anschlag hatte es 
nicht gefehlt. Der Polizeischutz war kläglich und 
war auch nach einem Bombenwurf ganz unzureichend. 
Anderthalb Monate nach Franz Ferdinands Tod stand 
Europa in Flammen. k. 
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REINHOLD REHS 

K e i n O p f e r 

f r ü h e r e r V e r s ä u m n i s s e ! 
Bei der Aussprache über die Regierungserklärung im Bundestagsplenum hatte sich auch 
der Sprecher der Landsmannschaft Ostpreußen, Reinhold Rehs, zum Wort gemeldet, um 
die Stellungnahme der Heimatvertriebenen zu dem Passus der Regierungserklärung vor­
zutragen, der die Abwicklung von Kriegs- und Nachkriegsfolgen betrifft. 

06kut6p(ticfit 
R M W . — Es ist nicht leicht für einen M i n i ­

ster, der sein Amt erst wenige Tage zuvor über­
nommen hat .einem Kreis von Journalisten und 
Verlegern Rede und Antwort zu stehen, die seit 
Jahren mit der Materie vertraut sind. Um so 
mehr Ist es anzuerkennen, daß Kai-Uwe von 
Hassel, bis vor kurzem Verteidigungsminister 
im Kabinett Erhard, als neu ernannter Chef des 
Vertriebenenministeriums die Vertreter der 
Heimatvertriebenen-Presse in der vergangenen 
Woche zu einem ersten Gespräch nach Bonn ge­
beten hat. 

Der Minister, dem man die Anstrengungen 
der letzten Tage mit all ihrem Wirbel ansehen 
konnte, gab sich gleichwohl alle Mühe, auf die 
zum Teil recht schwierigen und detaillierten Fra­
gen einzugehen. Zuvor hatte er kurz darauf hin­
gewiesen, daß er bereits kurz nach Ende des 
Zweiten Weltkrieges, als Leiter des Flüchtlings­
und Wohnungsamtes in Flensburg, die Sorgen, 
die Nöte und Hoffnungen jener Menschen ken­
nengelernt habe, für die er nun als Bundesmini­
ster die Obhutspflicht übernommen habe. Als 
Ministerpräsident des klassischen Vertriebenen-
landes Schleswig-Holstein sei er immer wieder 
mit deren Problemen konfrontiert worden. Er 
habe bereits in jener Zeit immer wieder klar 
zum Ausdruck gebracht, daß er ihrem Schicksal 
und ihren Forderungen aufgeschlossen gegen­
über stehe. Minister v. Hassel betonte, er habe 
dieses Amt gern übernommen und sei mit dem 
Herzen dabei. Er sei dankbar dafür, daß ihm 
Dr. Paul Peter Nahm weiterhin als Staatssekre­
tär zu Seite stehen werde, der seit 1953 dieses 
Amt unter wechselnden Chefs zum Wohle der 
durch Krieg, Vertreibung und Flucht Betroffe­
nen wahrgenommen habe. 

Zu mehreren Fragen, die zur Regierungs­
erklärung gestellt wurden, nahm der Minister 
ausführlich Stellung. Unter anderem betonte er, 
auch die neue Regierung gehe bei allen Über­
legungen um die deutsche Einheit von den Gren­
zen von 1937 aus. In der Frage der diplomati­
schen Beziehungen zu unseren Östlichen Nach­
barn müsse man sehr behutsam vorgehen. 

Die 19. Novelle, die Frage der Reserven im 
LAG-Fonds, Probleme der heimatvertriebenen 
Bauern, ein neuer Fünfjahresplan in diesem Zu­
sammenhang, die Entschädigung für Kriegsopfer, 
die Betreuung und Unterbringung der Spätaus­
siedler wurden eingehend erörtert. In manchen 
Detailfragen schien der Minister überfordert; es 
wäre zu wünschen, daß die Teilnehmer einer sol­
chen Pressekonferenz sich auf allgemein inter­
essierende Fragen beschränken und spezielle 
Themen, die nur einen kleinen Sektor dieses 
Fragenkomplexes betreffen, in schriftlicher Form 
erörtern würden. 

Es war nicht zu überhören, daß bei einer 
Reihe von Fragen aus dem Kreis der Teilneh­
mer Enttäuschung über die bisherige Behand­
lung vieler Probleme und eine gewisses Skepsis 
mitklangen, ob der neue Minister sich seinem 
vielfältigen Aufgabenkreis gewachsen zeigen 
werde. Bei dieser Gelegenheit wurde auch das 
Bedauern darüber laut, daß sein Vorgänger 
Dr. Gradl nur so kurze Zeit Gelegenheit gehabt 
habe, die Hoffnungen zu erfüllen, die man in 
ihn gesetzt habe. Aber bei allen Vorbehalten, 
die aus Enttäuschungen vergangener Jahre her­
rühren: man kann Kai-Uwe von Hassel, ebenso 
wie seinem Vorgänger, gewiß nicht den guten 
Wi l len absprechen, seine neue Aufgabe mit 
Gewissenhaftigkeit und Verantwortungsgefühl 
anzugehen. „Give him a chance!" würde man 
in England sagen. Geben wir dem neuen Ver-
triebenenminister also die Chance, zu beweisen, 
daß er dieses verantwortungsvolle Amt wahr­
nimmt im Sinne der von Krieg und Vertreibung 
schwer betroffenen Menschen, die nun seiner 
Obhut anvertraut worden sind. W i r haben dar­
über hinaus die Hoffnung, daß der Minister im 
Kabinett, im Bundestag und in der Öffentlich­
keit das Seine dazu tun wird, daß in unseren 
deutschen Schicksalsfragen trotz aller Wider­
stände von innen und außen das Recht auf die 
Heimat und das Selbstbestimmungsrecht als un­
abdingbare Voraussetzungen eines dauerhaften 
Friedens anerkannt werden. 

Landwirtschaftliche Siedlung 
und Wohnungsbau 

mid — A m 8. Dezember tagte unter Vorsitz 
des neuen Bundesvertriebenenministers v. Has­
sel der Beirat beim Bundesminister für Vertrie­
bene. Vor allem wurde über Probleme der land­
wirtschaftlichen Eingliederung und des Woh­
nungsbaues für Aussiedler und Neuflüchtlinge 
beraten. Nach einer eingehenden Aussprache 
beschloß der Beirat, der Bundesregierung drin­
gend 2u empfehlen, 

den Wohnungsbau für Sowjetzonenflücht­
linge und Aussiedler fortzusetzen, 
die Rückflüsse aus dem öffentlich geförderten 
Wohnungsbau zweckgebunden zu verwen­
den, 
das Wohnungsgeld nicht zu kürzen, 
Steuer- und Prämienvergünstigungen für 
Bausparverträge weitgehend zu erhalten, 
die Sozialklausel des Bürgerlichen Gesetz­
buches zu verbessern und 

für die Eingliederung der vertriebenen und 
geflüchteten Bauern auch 1967 und später die 
erforderlichen Mittel zur Verfügung zu 
stellen. 

Der Beirat trat auch dafür ein, daß alsbald 
ein weiteres Programm für den Wohnungsbau 
für Sowjetzonenflüchtlinge und Aussiedler auf­
gestellt und von Bund und Ländern dafür aus­
reichende Mittel bereitgestellt werden. 

Zur Problematik der landwirtschaftlichen Ein­
gliederung wurde die Erwartung ausgesprochen, 
dafi die Haushaltslage in Bund und Ländern 

Reinhold Rehs führte unter anderem aus: 
Ich möchte anknüpfen an die Feststellung 

meines Freundes Alex Möller, daß Ausgangs­
punkt der Bemühungen um die Wiederherstel­
lung der Finanzordnung der Wi l le sein muß, 
eine gerechte Verteilung der Lasten zu errei­
chen; das heißt insbesondere, daß auch in einer 
Situation wie der gegenwärtigen der Schutz der 
Schwachen und Hilfsbedürftigen nicht vernach­
lässigt werden darf. Ich begrüße diese Fest­
stellung deshalb so besonders, weil sie dazu 
angetan ist, das durch Formulierungen in der 
Regierungserklärung über die Abwicklung von 
Kriegs- und Nachkriegsfolgen entstandene Bild 
zu verdeutlichen. Es ist ganz klar, daß sich die 
in diesem Bereich besonders Betroffenen und 
Angesprochenen die Frage nach der Reichweite 
und der Auswirkung dieser Erklärung im Re­
gierungsprogramm stellen. 

Diese Betroffenen sind nicht eine bloße be­
rufliche oder wirtschaftliche Interessengruppe. 
Hier geht es um jenen großen Teil unseres 
Volkes in der Bundesrepublik, zu dem unter 
anderem 10,6 Mill ionen Heimatvertriebene, 
3,4 Mill ionen Flüchtlinge aus der sowjetisch be­
setzten Zone und Kriegsgeschädigte anderer 
Art gehören, die bei aller sonstigen regionalen 
wie beruflichen und wirtschaftlichen Unter­
schiedlichkeit eines gemeinsam haben, daß sie 
nämlich durch die Folgen der Diktatur, durch 
Vertreibung und Flucht über alle Maßen heim­
gesucht worden sind. 

Soweit ich mich für berechtigt halten darf, für 
diese Mill ionen Heimatvertriebenen und Flücht­
linge zu sprechen, möchte ich sagen, daß sie 
— wie ich auch — dem weiteren Satz meines 
Freundes Alex Möller zustimmen, daß nur bei 
wirtschaftlichem Wachstum und finanzieller 
Ordnung soziale Stabilität gesichert werden 
kann. Das heißt, auch diese Menschen werden 
sich nicht den harten Notwendigkeiten der ge­
genwärt igen haushaltspolitischen und finanziel­
len Situation verschließen. Sie sehen, daß im 
jetzigen Zeitpunkt, in dem ein neues Fundament 
für die finanzielle Leistungsfähigkeit und Si­
cherheit in der Bundesrepublik Deutschland ge­
legt werden muß, auch ihre Erwartungen und 
Wünsche von Einschränkungen nicht unbetrof­
fen bleiben können. 

Die Heimatvertriebenen und Flüchtlinge ha­
ben auch in den vergangenen Jahren seit Be­
stehen der Bundesrepublik wahrlich eine vor­
bildliche Haltung gezeigt. Trotz vieler Enttäu-

Aber wir können eben nicht übersehen, daß 
in manchen Bereichen noch ein so erheblicher 
Rückstand in der Eingliederung und auch hin­
sichtlich der Entschädigungsleistungen besteht, 
daß es sehr schwer sein wird, hier alsbald zu 
einem Abschluß zu gelangen. Das Bild nämlich, 
das hierfür weithin in der Öffentlichkeit und 
zum Teil auch in diesem Hohen Hause besteht, 
ist eben leider falsch. 

W i r können eben nicht an der Tatsache vorbei, 
daß zum Beispiel von weit über 400 000 Bauern 
aus dem deutschen Osten nicht einmal 10 °/o 
vol l eingegliedert sind und nur etwa ein Vier­
tel eine Nebenerwerbsstelle erhalten haben; 
oder an der Tatsache, daß die Entschädigung 
für einen komplett eingerichteten Vollbauern­
hof, das heißt für Land, Gebäude und Inventar, 
gerade den Wert eines Bauplatzes ausmacht. A n 
den Maßnahmen für die vertriebenen oder ge­
flüchteten Bauern darf also nicht gerüttelt wer­
den. 

W i r können auch nicht an den krassen Un­
gleichheiten in den Entschädigungsleistungen 
für die Vertriebenen-Gruppen und an den Un­
gleichheiten vorbei, die bei der Wohnraumver­
sorgung, in der gewerblichen Wirtschaft und 
in vielem anderen mehr bestehen, und die auch 
bei den Flüchtlingen aus der sowjetisch besetz­
ten Zone seit Jahren Gegenstand von Hoffnun­
gen und Enttäuschungen gewesen sind. 

Ich möchte auch meinen, daß die Bundesregie­
rung mit der Formulierung „Wichtige Aufgaben 
der Zukunftsvorsorge dürften nicht durch neue 
Zahlungen für die Vergangenheit belastet wer­
den" zum Beispiel die in früheren Regierungs­
erklärungen angekündigte Gleichstellung der 

nicht zu einer Änderung der bewährten Finan­
zierungsmethoden führen wird, daß die vorge­
sehene Kürzung des Siedlungstitels um weitere 
60 Mill ionen D M rückgängig gemacht wird und 
die Nachfinanzierung der in der Vergangenheit 
errichteten Vollbauernstellen im Sinne der 
Schaffung EWG-gerechter Betriebe gesichert 
wird. In einer entsprechenden Entschließung 
heißt es, daß „die jahrelang wartenden vertrie­
benen und geflüchteten Bauernfamilien nicht 
noch einmal enttäuscht und weiter vertröstet 
werden sollten". 

schungen und vieler Bitterkeit über zu lang­
same und unzulängliche Hilfe haben sie im 
Vertrauen auf gemachte Zusicherungen immer 
wieder stillgehalten. Sie trifft auch für die der­
zeitige finanzielle Lage keine Verantwortung. 
Ja, sie haben insgesamt die für sie gemachten 
Aufwendungen durch ihre Arbeit, ihren Fleiß, 
ihre wirtschaftliche Gesamtleistung In hohem 
Maße wieder hereingebracht. Es ist wohl ver­
ständlich, daß sie infolge der derzeitigen Ent­
wicklung nun rieht das Onfer früherer Ver­
säumnisse und ihrer eigenen Geduld sein wol­
len. 

Deshalb geht es mir um zweierlei: 
Erstens um die Feststellung, daß die Pro­

bleme, die zur Zeit nur teilweise berücksich­
tigt werden können oder zurückgestellt wer­
den, nicht einfach als abgeschlossen ange­
sehen werden, sondern daß sie erneut auf­
gegriffen und überprüft werden, wenn wir 
dank einer erfolgreichen Politik der neuen 
Bundesregierung wieder eine sichere Basis 
für Stabilität und Wachstum erreicht haben. 

Das zweite ist die Frage nach dem Umfang 
der Einschränkungen und nach den einzel­
nen Sachkomplexen, für die sie gelten sol­
len. Ich wi l l in dieser Debatte, in der es um 
die politischen Grundsätze der neuen Bun­
desregierung geht, auch von mir aus nicht 
in die Details gehen. 

Worauf es mir ankommt, ist, den Mil l ionen 
Betroffenen im Lande einen Hinweis gegen die 
Vorstellung zu geben, als ob die Bundesregie­
rung oder der Bundestag oder meine Fraktion 
die mit keiner sonstigen Gruppe vergleichbare 
Lage aus dem Schicksal dieser Menschen nicht 
mehr sähe und in dem irgend möglichen Maße 
bei jeder Maßnahme zu berücksichtigen trachte. 

Ich verbinde damit die Bitte an den Herrn 
Bundeskanzler und die Bundesregierung, bei 
jeder Maßnahme diese Lage unbeschadet der 
harten und schweren finanzpolitischen Aufgabe 
besonders zu wägen. Ich stimme durchaus der 
Forderung zu, daß die Gesetzgebung über die 
Abwicklung von Kriegs- und Nachkriegsfolgen 
abgeschlossen werden sollte. 21 Jahre nach 
Kriegsende sollte die Zeit dafür reif sein. Ich 
habe deshalb zum Beispiel für den Lastenaus­
gleich kürzlich bei der ersten Lesung der 19. No­
velle auf die Notwendigkeit hingewiesen, zu 
diesem Komplex eine Schlußkonzeption zu ent­
wickeln. 

Sowjetzonenflüchtlinge mit den Heimatvertrie­
benen oder die Familienzusammenführung nicht 
im Auge gehabt haben kann. Denn dabei han­
delt es sich ja um Gegenwarts- und auch um 
Zukunftsaufgaben. Denn noch Jahr für Jahr 
kommen ja deutsche Menschen aus den Vertrei­
bungsgebieten und bis aus Sibirien neu in die 
Bundesrepublik — allein im letzten Jahr rund 
48 000 — die ihre Freiheits-, ihre Gerechtigkeits­
und ihre Lebenshoffnung in uns alle gesetzt 
haben. 

Für diesen ganzen Bereich gilt auch heute noch 
der Satz unseres Freundes Fritz Erler in der 
Regierungsdebatte vom 10. 11. 1965, daß die 
soziale und menschliche Situation der Heimat­
vertriebenen und Flüchtlinge unvermindert un­
sere Solidarität erfordert, weil für sie die Nach­
kriegszeit leider noch nicht zu Ende ist. Wenn 
irgendwo, dann gilt es hier, die notwendige 
Rang- und Dringlichkeitsordnung sozialer Ge­
rechtigkeit zu wahren. Dieses, Herr Bundeskanz­
ler, Ihnen und der Bundesregierung in dieser 
Reglerungsdehatte ans Herz zu legen, hielt ich 
für meine Pflicht. 

Beitragspflicht für alle 
Vom 1. Januar an müssen alle Arbeitnehmer, 

auch die Angestellten mit über 1800 D M M o ­
natsgehalt, Beiträge zur Arbeitslosenversiche­
rung zahlen. So beschloß es der Bundestag. Be­
rechnet wird der Beitrag allerdings für die neuen 
Versicherungspflichtigen nach der Beitragsbe­
messungsgrenze von 1300 D M mit 1,3 °/o, also 
16,90 D M . Davon zahlen Arbeitgeber' und A r ­
beitnehmer je die Hälfte. Die Bundesvereini­
gung der Deutschen Arbei tgeberverbände prote­
stierte gegen die allgemeine Beitragspflicht. 
Nach ihrer Berechnung werden etwa 230 000 Per­
sonen neu versicherungspflichtig. Um 35 M i l ­
lionen D M werden sich 1967 die Einnahmen der 
Arbeitslosenversicherung erhöhen. Es fragt sich, 
ob sie diese zusätzlichen Einnahmen nötig hat. 
In den ersten neun Monaten 1966 war ihr Über­
schuß mit 437,5 M i l l . D M reichlich doppelt so 
hoch wie im Vorjahr. Die Rücklagen der Nürn­
berger Bundesanstalt betragen heute rund 
6 Mill iarden D M . Erst kürzlich erklär te Präsi­
dent Säbel, daß er eine Beitragserhöhung im 
Augenblick nicht für nötig halte.. 

Aufspaltung 
der landwirtschaftlichen Siedlung? 

mid — In der Debatte über das Finanzpla­
nungsgesetz hat der Vorsitzende des Bundes­
tagsausschusses für Heimatvertriebene, Reinhold 
Rehs, eindringlich davor gewarnt, die in A r ­
tikel 17 dieses Gesetzes vorgesehene Streichung 
des § 2 des Siedlungsförderungsgesetzes zu be­
schließen und damit zu bewirken, daß künftig 
die landwirtschaftliche Siedlung der Vertriebe­
nen nur noch zur Angelegenheit des Bundes 
und die der Einheimischen praktisch zu einer 
Sache der Länder gemacht wird. M i t einer der­
artigen brachialen Lösung werde man nicht nur 
die bisher gut funktionierende Planungsarbeit 
und die Durchführung der Siedlungsprogramme 
stören, sondern überflüssigerweise auch noch 
eine Kluft zwischen den siedlungswilligen Ein­
heimischen und den vertriebenen Landwirten 
aufreißen. Eine solche Aufspaltung sei ein ent­
scheidender Eingriff in das ganze bäuerliche 
Siedlungswesen. 

Reinhold R e h s wies darauf hin, daß sich auch 
der Agrarausschuß des Bundestages und der 
Agrarausschuß des Bundesrates in der gleichen 
Weise dagegen ausgesprochen haben, daß durch 
eine Annahme des Artikels 17 die Bestimmun­
gen des § 2 des Siedlungsförderungsgesetzes 
außer Kraft gesetzt werden. 

Trotz dieser nachdrücklichen Mahnung des 
Vorsitzenden des Vertriebenenausschusses hat 
sich die Mehrheit der Abgeordneten des Bundes­
tages nicht entschließen können, der beantrag­
ten Streichung des § 17 zuzustimmen und damit 
die bisherige Regelung beizubehalten. 

Abgeordneter Rehs hofft, daß nach einer 
gründlichen Beratung in den zuständigen Bun­
desratsausschüssen das Bundesratsplenum in 
seiner Mehrheit davon überzeugt werden kann, 
daß die vom Bundestag in diesem Punkt be­
schlossene Regelung den sachlichen Forderun­
gen und den menschlichen Anliegen nicht ge­
recht wird, daß somit eine Regelung verhindert 
wird, die sich für einheimische wie für vertrie­
bene Siedlungswillige nachteilig auswirken 
muß. 

Der Bundespräsident an Dr. Nahm 
Bonn (hvp) Staatssekretär Peter Paul Nahm 

wird auch unter dem neuen Bundesminister für 
Vertriebene, Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte, 
Kai Uwe von Hassel, sein bisheriges Amt be­
halten. Nahm konnte kürzlich seinen 65. Ge­
burtstag feiern. Dazu sandte ihm Bundespräsi­
dent Dr. Heinrich Lübke einen Glückwunsch­
brief, in dem es heißt: 

.Als entschiedener Gegner der nationalsozia­
listischen Gewaltherrschaft wurden Sie gleich 
nach der Machtübernahme inhaftiert. Die Zeit 
der Verfolgung und der ständigen Gefährdung 
Ihres Lebens hat Ihren Mut und Ihr Wollen 
nicht brechen können. Unmittelbar nach Kriegs­
ende, als es galt, aus den Trümmern zu retten, 
was übriggeblieben war, um von neuem einen 
demokratischen Rechtsstaat in Deutschland auf­
zubauen, stellten Sie sich bereitwillig wieder 
zur Verfügung. Mit besonderer Hingabe und mit 
großem Erlolg haben Sie sich der Lösung der 
Vertriebenenprobleme gewidmet. In der hessi­
schen Landesregierung und später als Staats­
sekretär des Bundesministeriums für Vertrie­
bene, Flüchtlinge und Kriegsbeschädigte konnten 
Sie entscheidend bei der Eingliederung der 
Menschen mitwirken, die mit dm schwersten an 
den Kriegsfolgen zu leiden hatten. Diese Arbeit 
hat Ihnen ebenso wie Ihr publizistisches Schaf­
fen das Vertrauen der Vertriebenen und hohes 
Ansehen in unserem Land eingetragen." 

Dr. Peter Paul Nahm wurde am 22. Novem­
ber 1901 in Gewinnen/Rheinhessen geboren, 
promovierte nach Abschluß seiner Studien 1925 
in fnsbruck zum Dr. phil. und war danach Jour­
nalist, Redakteur und Chefredakteur sowie Ver­
lagsprokurist der „Mittelrheinischen Volks­
zeitung". Im Mai 1933 wurde er verhaltet und 
mit einem Berufsverbot belegt. Von 1934 bis 
1945 betätigte er sich im Weinbau und Wein­
handel. Nach Kriegsende war er zunächst Land­
rat des hessischen Rheingaukreises und 1946 
Beauftragter des Hessischen Ministerpräsiden­
ten für Flüchlingslragen. 1949 wurde er zum 
Miinisteriafdirektor im Hessischen Innenmini­
sterium und 1951 zum Umsiedlungsbeauftragten 
der Bundesregierung ernannt. 1953 wurde er 
Bundesscmderbeauttfiagter lür die Unterbrin­
gung der Flüchtlinge aus der Sowjetischen Be­
satzungszone. Im Juni 1953 wurde Dr. Nahm zu­
nächst mit der Wahrnehmung der Geschäfte 
eines Staatssekretärs ernannt. 1960 übernahm 
er auch das Amt des Präsidenten des katholi­
schen Flüchtlingsrates. 

In diesen Jahren nach Kriegsende hat sich 
Staatssekretär Dr. Nahm durch verantwortungs­
vollen Einsatz um die Eingliederung der durch 
Krieg, Vertreibung und Flucht schwer getrof­
fenen Gruppen unserer Bevölkerung Verdienste 
erworben. Im August 1961 verlieh ihm der 
Bundespräsident das Große Verdienstkreuz mit 
S'ern und Schulterband des Verdienstordens 
der Bundesrepublik Deutschland. 

Volkszählung 1970 
mid — Die Bundesregierung hat dem Bun­

destag den Entwurf eines Gesetzes zur Vorbe­
reitung der Volkszählung im Jahre 1970 zuge­
leitet. Dieser Entwurf sieht vor, daß in den Jah­
ren 1967 bis 1969 Probebefragungen bis zu drei­
mal jährlich bei etwa 60 000 Repräsenta t ivhaus­
halten durchgeführt werden. Bei diesen Probe­
befragungen sollen Merkmale der Person der 
Familie, des Haushalts, der Staatsangehörigkei t , 
aber auch Vertriebenen- oder Flüchtlingseigen­
schaft, Wohnsitz, berufliche, wirtschaftliche und 
soziale Verhäl tn isse erfragt werden. Auch bei 
der Arbei tss tä t tenzählung soll die Eintragung 
des Inhabers oder Leiters der Arbei tss tä t te in 
die Handwerksrolle, sowie Vertriebenen- bzw. 
Fluchtlingseigenschaft ermittelt werden. 

Hilfe für unsere Bauern 
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D e r Z a u b e r e r G o t t e s 
Fernsehspiel nach einer Komödie von Pa 

Kein gelehrter Haarspalter war dieser M i ­
chael Pogorzelski, sondern ein Mann, der im 
Herzen des Volkes lesen kann. Eine Mischunq 
aus Naivität und Wissen, Kraft und Güte, aus 
Humor und Gläubigkeit, ein Mann, dessen' mit­
reißende Wirkung nicht zuletzt durch seine feste 
Verwurzelung in der Heimat erklärbar ist. Sein 
bewegtes Leben, seinen Aufstieg vom heidni­
schen Hütejungen zum Schuldirektor und 
schließlich zum Landpfarrer wurde szenische 
Wirklichkeit in dem Fernsehspiel „Der Zaube­
rer Gottes" nach dem gleichnamigen Bühnen­
stück von Paul Fechter. A m 26. Dezember um 
20 Uhr wird es im Zweiten Deutschen Fernsehen 
gesendet. 

Schon seit Jahren planten die Mainzer die­
ses Fernsehspiel. Doch immer neue Schwierig­
keiten türmten sich auf, ja, sie schienen das 
Vorhaben ganz unmöglich zu machen. Würde 

ul Fechter 

Land und Leute aus eigener Anschauung kennt, 
t r stammt aus Memel und lebte bis zu seinem 
vierzehnten Lebensjahr bei seinen Großeltern 
in Insterburo. 

„Ungarn erschien uns für die Dreharbeiten am 
geeignetsten", erzählt der Regisseur. „Hier, 
80 Kilometer von Budapest, fanden wir nicht nur 
die bäuerlichen Typen, die so viel zum Kolorit 
beitrugen, hier fanden wir auch eine Gegend 
ohne Autolärm und Düsenflugzeuge. Zwar 
fehlten die schwarzen Wälder Masurens, aber 
die Seen waren da." 

Nach den gefundenen Motiven schrieb Gün­
ter Gräwert in fast einjähriger Arbeit das Dreh­
buch, denn das Bühnenstück mußte ja nun ent­
sprechend den örtlichen Gegebenheiten umge­
arbeitet werden. Für die Darstellung der Titel­
figur wählte der Regisseu- Wolfgang Reich-

Rektor Pogorzelski 
(W. Reichmann) 
packt kräftig zu, 
wenn Not am Mann ist 
- er weiß auch 
in der Dorfschmiede 
Bescheid. 

man eine Besetzung i— vor allem natürlich für 
die Titelrolle — finden, erdhaft und urwüchsig, 
eben ostpreußisch? Wo würde man drehen, da 
die masurische Heimat Pogorzelskis, Kutten und 
Umgebung, für die Aufnahmen nicht in Frage 
kam? Denn daß die Landschaft mitspielen sollte, 
darüber war man sich einig. Und schließlich, 
wer würde das Stück inszenieren? 

Doch mit den Schwierigkeiten wuchsen die 
Kräfte. Ein Glücksfall war es, daß Günter Grä­
wert als Regisseur verpflichtet werden konnte, 
der nicht nur gebürtiger Ostpreuße ist, sondern 

mann, für die Rolle der Wuta Ruth-Maria Ku-
bitschek. Freilich, ostpreußischen Dialekt sprach 
keiner der beiden. Ursula Dirichs (als Magd 
Puttchen) hatte es da schon leichter, denn auch 
sie ist in Ostpreußen aufgewachsen. 

In eine gottverlassene Gegend Ungarns brach 
das Team auf, wo es kaum Straßen gab, wo 
die Drehorte nur über Feldwege zu erreichen 
waren. Doch nicht nur Transportprobleme zwan­
gen zu mancherlei Improvisation: Was bei­
spielsweise ist zu tun, wenn Akazien an den 

M u s i k s t a d t K ö n i g s b e r g 

Erwin Kroll: Musikstadt Königsberg, Ge­
schichte und Erinnerung, Atlantis-Verlag Dr. 
Martin Hürlimann, Freiburg i. Br. 1966, 248 
Seiten, 19,80 DM 

.Kostbares Quellengut ist verlorengegangen. 
So mußte ich mich damit begnügen, der musi­
kalischen Chronik meiner Stadt einige persön­
liche Lichter aufzusetzen. Die Erinnerung an 
sie wachzuhalten, mit der ich mehr als dreißig 
Jahre verbunden war, ist mir ein Herzensbe­
dürfnis . . . " 

Soweit Erwin Krol l , der als wesentliche Quel­
len für sein neues Buch der Erinnerungen u. a. 
die „Geschichte der Musik in Ost- und West­
preußen" (Kassel 1933), von Müller-Blattau, wie 
auch Hans Joachim Mosers Sammelwerk „ D i e 
Musik der deutschen Stämme" (E. Wancura-
Verlag, Wien-Stuttgart, 1957) angibt und die 
ideelle und materielle Hilfe von Ministerial­
dirigent Dr. Heinz Gefaeller und des Redakteurs 
Erwin Scharfenorth, dankend erwähnt. 

Bei einem der heimatpolitischen Seminare der 
Landsmannschaft in Bad Pyrmont hat P r ° ! e ^ ^ 
Wilhelm! den Versuch gemacht, ostpreußische, 
Liedgut lebendig werden zu lassen, wie aucn 
die Bedeutung Königsbergs als Musikstadt 
zu veranschaulichen. Wilhelm! hatte u. a. Kom­
positionen von Besch besonders gründlich inter­
pretiert. Aber die Zahl der verwendbaren Ban­
de und Schallplatten war klein. Sie beschrankte 
sich vor allem auf Otto Nicolai, Hermann Goetz 
Walter Kollo usw., eine Platte mit Werken von 
E. T. A . Hoffmann ist erst vor kurzem auf den 
Markt gekommen. , v*»«.«,. 

Bei diesem Pyrmonter Versuch wurden Moser 
und Müller-Blattau gebührend zitiert wie aucn 
immer Erwin Krol l . (So seine Abhandlung „Die 
Oper - ein Gang durch ihre G ^ ' d i t e 
Atlantisbuch der Musik, Band II derTasdien 
buch-Ausgabe droemer-knaur Nov. 1964 ADer 
alle Zitate und Interpretationen entbehrten der 
Überzeugungskraft, würden nicht auch eigene 
Erinnerungen und persönliche Beziehungen zum 
Stoff unterschwellig mitwirken. 

Mit welcher Beglückung 9 ^ ? . ^ 
jener Stunde, da wie einst als Schu ei Im Ko 
nigsberger Dom singen durften und mit we 
*er Freude jenes Augenblickes, da u n s L u a 
- i g Goldstein „Die Königsberger H ^ i n g s d u 
Dramaturgie" dedizierte, die u. a. lene 

Krolls vom 23. 1. 1923 zu „Don Juan" und der 
„Josephslegende" von Richard Strauß enthält, 
mit der sarkastischen Bemerkung: . . . . ein 
blatt, die Tochterzeitung der Hartungschen . . . * 

„In den ersten Monaten des Jahres 1934 ar­
beitete ich noch für das Königsberger Tage­
blatt, die Tochtezeitung der Hartungschen . . . 

.Als ich danach Königsberg verließ, hatte ich 
weder Zeit noch Lust rückschauend zu prüfen, 
ob ich als Musikkritiker, Musikschriftsteller, 
und schließlich als Feuilletonleiter, der gele­
gentlich auch über Schauspielanfführungen 
berichtete, den an mich gestellten Forderungen 
genügt habe. Heute, nach 30 Jahren, will mir 
scheinen, daß ich mich der Stadt, der ich diente, 
nicht unwürdig erwiesen habe", sagt Erwin 
Kroll in seinem Buch. 

* 
Nun — er hat uns ein höchst persönliches 

Erinnerungsbuch geschenkt und damit einen 
sprudelnden Quell wertvollen Materials er­
schlossen. Sein Stil ist so lebendig, als schriebe 
Erwin Kroll immer noch für die höchst achtbare 
„Hartungsche Zeitung" — als spielten Jahre und 
Jahrzehnte überhaupt keine Rolle. 

Gewiß legt Kroll nicht nur an sich selbst 
harte Maßstäbe an, aber er schreibt (vgl. den 
Fall Dr. H . Güttier, Seite 160 1) aus dem spür­
baren Willen heraus, sich und seinen Ostpreu­
ßen gegenüber den Ruf des lauteren und unbe­
stechlichen Kritikers zu wahren. Und die Worte, 
die ein Rezensent für die „Geschichte König-

* TOI A b e n dgesellschaft im Hause des Generals v. Lossow trifft Pogorzelski seinen schärf­
sten Widersacher, den Konsistorialrat Naujoks (P. A. Krumm, Mitte) und dessen Frau (M Barth-
Reichmann). F ^ f o s ; Z d p 

Seeufern stehen — und das in Ostpreußen? 
Aber Not macht erfinderisch: kurz entschlossen 
ließ Gräwert die Bäume weiß streichen, auf 
Birken .umarbeiten', wie er heute erzählt. 

„Gott sei Dank regnete es an keinem Tag 
und wir konnten die Produktion eigentlich ohne 
größere Schwierigkeiten beenden. Nur eine 
Stockung gab es an einem Wochenende auf 
dem Friedhof in Vac, der für uns die Rolle des 
Kirchhofs Orteisburg spielen mußte. Trotz der 
hilfreichen ungarischen Polizei mußten die Auf­

nahmen immer wieder unterbrochen werden, 
denn samstags und sonntags machen die Buda­
pester ihre Bootsausflüge auf der Donau — 
und auf unseren Tonbändern war nur lautes 
Bootsgeknatter zu hören. Uberhaupt, die unga­
rischen Behörden erwiesen sich als sehr hilfs­
bereit. Sie stellten uns für Innenaufnahmen ein 
Klubhaus für Stabsoffiziere zur Verfügung, das 
früher einmal das Stadtschloß eines österrei­
chisch-ungarischen Grafen gewesen war. . ." 

Th. Jäschke 

bergs" von Dr. Gause (in der FAZ vom 10. Okt.) 
fand, möchten wir gern auch auf Kroll ange­
wendet sehen: 

„Es wäre unvereinbar mit dem Naturell des 
ostpreußischen Menschenschlages, das Bild der 
Geschichte zu retuschieren, nur weil die poli­
tische Macht beim anderen ist . . . " 

Auch Kroll retuschiert nicht. Die für die 
Königsberger Oper so kritischen Jahre 1927 28 
charakterisiert er unbestechlich hart: 

„Der Opernspielplan versandete, die Ope­
rette machte sich breit. Daran konnten auch 
Schlager wie Kreucks „Jonny spielt auf" unter 
d?r musikalischen Leitung Adolf Wachs, dem 
der begabte Bühnenbildner Erwin Scharfenorth 
beigegeben war, wenig ändern. (Scharfenorth 
war 20 Jahre später der sachkundige Kultur­
redakteur des Hamburger Ostpreußenblattes.)" 

Kroll sah also auch hier schärfer, als manche 
der Maßgeblichen. 

In 25 Kapiteln zeichnet der Verfasser das 
Musikleben seiner Stadt. Das Thema „E. T. A. 
Hoffmann und Königsberg" behandelte er auf 
ganzen acht Seiten. 

E. T. A. Hoffmann nach einer Zeichnung aus 
seiner Bamberger Zeit 

Doch mit welcher Farbigkeit und Prägnanz 
wird von Kroll das Leben und Wirken des gro­
ßen ostpreußischen Romantikers gezeichnet! Es 
ist alles andere als ein Zufall, wenn Hans 
Ehlinger in seinem Hoffmann-Buch (Walter-Ver­
lag) achtmal Kroll zitiert und zum Beispiel 
„Aurora, Vorspiel zum 2. Akt, Klavierauszug 
nach E. Kroll, bei Paul Greef", (Köln und Kre­
feld 1948) ausdrücklich erwähnt; wenn in der 
Hoffmann-Monographie der Gabrielle Wittkop-
Menardeau die Dissertation von Kroll (Königs­
berg 1909), dessen E. T. A. Hoffmann-Biographie 
(Leipzig 1923) und endlich dessen Beitrag „E. 
T. A. Hoffmann und Schlesien", (Eichendorff-
Almanach 1963) im Quellennachweis verzeichnet 
sind. 

Erwin Kroll meint, sich seiner Vaterstadt 

1. seh öck au de Gegend an, denk ück an « l i o m Krö-lta - jan. On seh öck nu 
»'. leh ikk nu dat Kind-veh an, denk öck an mi - nem Krü-ste • jan. On seh ück nu 
8. teh ück nu dem B • sei »n, denk ück an mi • nem Krü.ste • jan. On »eh öde nu 

seh ück,wat öck Mb, nu an, denk öck an mi nem Krö-st«^ jan. On seh ück,»at 

de Gegend an, denk 
dut Rindveh an,denk 
dem K • sei an, denk 
üik seh, nu an, denk 

Eine Zeile aus dem Liedsatz „Wo mach doch nu min Kröstjan sin 
ßisches Volkslied in der Bearbeitung von Erwin Kroll) 

(ostpreu-

Walter Scheitler 

V ä r Wiertachte 
Witt öngemummelt liggt de Welt — 

ök goa so hen on dreem. 
De Frost, de knappt, dat Schneeke iöllt, 
et riekt noa Dannebeem. 

Dat ös de röchi'ge Wienachtslofl — 
Mi warrt so week to Sönn. 
ök hevv mi e Hampelmann gekolll 
on een Kommrut-kommrönn. 

ök kick mien Späältieg selig an. 
Manch eener dreht sök om: 
„Wat späält de möt dem Hampelmann? 
So olt on noch so domml" 

Nu huck ök oler Junggesell 
ein miener Stoaw alleen — 
Dat Mondke schient. — M ; ward sö'hcU 
as kunn ök Geister seen. 

Mien Späältieg mi ganz schummrig stammt 
Moakt nich de Däär sök opp? 
Mien Voader kömmt, mien Mudder kömmt 
on striekelt mi dem Kopp: 

„Wie freit ons dat, ons oler Sään, 
da? du nich trurig granzt-, 
wie ös dat doch von die so sclteen, 
dat du noch spääle kannst. 

De Mansche wanke her on hen, 
dat Glöck, dat stiegt on fällt — 
Sulk späältiegfreidger Kinnersönn 
buut sök sien bätre Welt . .." 

„nicht unwürdig erwiesen zu haben". Wir kön­
nen ihm heute unseren Dank sagen für eine 
Lebensarbeit, die Königsberg zu jeder Stunde 
galt. Dank auch dafür, daß er mit dem reichen 
Schatz seines Wissens und seiner Erinnerungen 
dazu beigetragen hat, das vielfältige Bild dieser 
Stadt, ihrer Menschen und ihrer Kultur lebendig 
zu erhalten. " r °9 

K U L T U R N O T I Z E N 
Paul Herrmann, der in Königsberg geboren 

wurde, stellt in der Galerie Nierendorf in Ber­
lin bis zum 18. Januar Ölbilder und Aguarelle 
aus. Er verbrachte Kindheit und Jugend in 
Frauenburg am Frischen Haff, studierte 1936 37 
in den Staatlichen Meisterateliers für bildende 
Künste in Königsberg und von 1939 bis 1945 an 
der Staatlichen Hochschule für bildende Künste 
Berlin, dann nochmals von 1947 bis 1949 an der 
Hochschule als Meisterschüler von Professor 
Karl Schmidt-Rottluff. Die Galerie Nierendorf 
hat Herrmann bereits 1955 in einer ersten Aus­
stellung vorgestellt. Unter den Arbeiten aus 
dem Jahre 1964 findet sich ein Ölbild mit dem 
Titel „Erinnerung an den Dom in Frauenburg", 
aus dem Jahr 1965 ein Bild „Engelwandern über 
den Feldern der Heimat". Auch bei den Agua-
rellen sind originelle Erinnerungen der Heimat, 
so von 1944 „Frisches Haff vor Rosenort bei 
Frauenburg" und aus dem Jahre 1960 „Onkel 
Bahr heizt die Lokomotive der Haffuferbahn". 

Heimatsendungen für Ost-, Mittel- und Aus­
landsdeutsche bringt der Süddeutsche Rund­
funk in einer neuen Sendereihe jeweils am 
zweiten Sonnabend des Monats. Die Reihe be­
ginnt am 14. Januar mit der Sendung „Die Lin­
den in Berlin" von Hans-Ulrich Engel. 

Holzschnitte des Ostpreußen Prof. Hans Or-
lowski zeigt das Amerika-Haus in Berlin im De­
zember, außerdem weitere Illustrationen deut­
scher Künstler zu amerikanischen Autoren, dar­
unter von dem in Frankfurt am Main lebenden 
Ostpreußen Archibald Bajorat. mid 
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Maria Treu: 

(Dn dez J$aH&buzgez JCizck 
Tief hingen blaugraue Wolken auf die kah­

len Felder, die Wiesen und die Stadt hinunter 
Es fror kräftig an diesem Vierundzwanzigsten. 
Auf dem Fluß trug das Eis schon. Grau sahen 
die Anlagen und Gärten aus. Die Sonne war 
tagelang nicht mehr hervorgekommen; um die 
Ecken der staubigen, breiten Straßen pfiff ein 
kalter Nordostwind. Gumbinnen war gar nicht 
hübsch an diesem eisigen Dezembertag. Selbst 
der bronzene Elch auf dem Platz vor dem Ka i ­
serhof schien zu frieren. 

Unsere jüngste Tochter war sehr aufgeregt: 
weil Weihnachten war und weil sie zum ersten­
mal mit in die Kirche durfte. Die großen Schwe­
stern gaben ihr Verhaltungsmaßregeln, der V a ­
ter meinte: „Du brauchst nichts zu tun, als still 
zu sein und dazusitzen. Du darist auch mit­
singen, aber nicht zu laut" 

Sie sang mit ihren dteieinhaYb Jahren schon 
recht gut, unsere kleine Karin. 

Wir hatten nur fünf Minuten zu gehen bis zur 
Sa\zb\iigeT "KArcne, Aoch koren w'u ziemlich da­
bei, und der Wind ging, wie Ingrid sagte, „durch 
Mark und Pfennig". 

Ich hatte noch schnell einen Blick in das Weih­
nachtszimmer geworfen. Da stand flimmernd und 
glänzend der geschmückte Baum in der Dämme­
rung, und ringsherum hatten wir für unsere Kin­
der aufgebaut, was wir ihnen von ihren Wün­
schen erfüllen konnten. Stark duftete die dicke, 
frische Tanne, süß roch das Weihnachtsgebäck, 
nach alten Rezepten aus meiner baltischen Hei­
mat hergestellt. Aber auch das Königsberger 
Randmarzipan war gut gelungen. Auf dem Platz 
unserer Ältesten lag neben vielen Büchern ein 
Karton, auf den hatte ich ein galoppierendes 

Der Sturm schlägt an die Fensterläden. 
Die Erde friert in Schnee und Eis. 
Das Herz muß frieren einem jeden, 
der heute nicht um Liehe weiß. 

Doch darf es Ungeliebte geben 
in dieser lichten Weihenacht, 
wo auch der Sonne starkes Leben 
zu neuem Schöpfertum erwacht? 

Wir wollen all der Armen denken, 
in deren Hütten Harm und Not. 
Wer wird heut nicht sein Herz verschenken 
und mit dem Herzen Licht und Brot? 

Fritz Kudnig 

wilde Land hier bezogen und bearbeitet und viel 
zu seinem kulturellen Aufstieg beigetragen Sie 
waren mir Vorbild und Trost zugleich. 

Es war noch früh aber das kleine Gotteshaus 
war schon fast voll Wi r fanden auf der ersten 
Bank, direkt vor dem Altar, Platz für uns alle. 
Das Kerzenlicht wurde von den blanken Mes-
singblakern verstärkt, die Lichter am Weih­
nachtsbaum brannten, die uralte, große, aus 
Salzburg mitgebrachte Bibel lag aufgeschlagen 
auf dem Altar. 

Der Kinderchor stolperte die hölzerne Treppe 
zur Empore hinauf. Ringsherum sahen wir lauter 
bekannte Gesichter. Da nickte das freundliche 
Gesicht der Lehrerin, die unsere großen Töchter 
in der Volksschule unterrichtet hatte, da saß das 
unzertrennliche, kinderlose Ehepaar, das über 
uns wohnte. Ein paar Bänke hinter uns hatte 
der malende Regieiungsbavitat rml seiner zar­
ten Frau und den drei blonden Kindern Platz 
gefunden. Drüben grüßte der alte Medizinalrat, 
und eiYiq und veriroren kamen die drei KindeT 
des Stadtbaurats herein und fanden noch hinten, 
zwischen den hölzernen Pfeilern, einen Platz. 

Leise fing die Orgel an Zu spielen. Karins 
kleine Hand kroch in meine. 

„Kommt nun das Christkind?"?" 
„Ja", hauchte ich zurück, „aber man kann es 

nicht sehen." 
Der Superintendent trat vor den Altar. Der 

Kinderchor sang rein und klar, so daß man beim 
Zuhören wirklich an Engelsgesang denken 
konnte, und dann stimmte die Gemeinde „Es 
ist ein Ros' entsprungen" an. 

Es war warm in der Kirche, doch wenn sich 
der Nordost an die hohen Glasfenster warf, 
flackerten die Flammen der Kerzen und es 
knackte in dem alten, hölzernen Gebälk. Der 
Pastor las das Weihnachtsevangelium. Stille und 
tiefe Andacht füllte die kleine Kirche. 

Karin rührte sich nicht. 
Mein Mann sah mich an, und wir waren zu­

frieden mit unserer Dreijährigen. 
Der Kirchenchor stimmte eine uralte Weih­

nachtskantate an. Danach trat der Superinten­
dent vor den Altar zu einer kurzen Predigt. 
Liebevoll schaute er auf unsere Jüngste, die er 
getauft hatte, und begann. Karin fing an, auf der 
Bank hin und her zu rutschen und mit den Bei­
nen zu baumeln. Wenn der Pastor nach fünf 
Minuten hät te enden können, so wäre alles gut­
gegangen. Das konnte er aber nicht, und kurz 
bevor er zum Schluß kam, rutschte Karin von 
der Bank, trat zwei Schritte vor und sagte: „Nu 

Fotos: Löhrich 

is aber 'nug! Jetzt geh' ich ßu mein Christ­
kind . . . " 

Da stand sie in ihrem rosa Teddymantel und 
sah dem Superintendenten gerade in die Augen. 

„Du hast recht", sagte er lächelnd, klappte 
die große Bibel zu und sprach den Segen. Dann 
trat er hinter dem Altar hervor und ging grü­
ßend und vielen die Hände schüttelnd dem Aus­
gang zu. 

A n diesem Heiligen Abend schien mir die 
ganze Gemeinde eine einzige Familie zu sein, 
und auch ich fühlte mich in ihr geborgen und 
zu Hause. 

Als wir aus der Kirche traten, war die Welt 
weiß geworden; in dicken Wolken sank es aus 
dem Himmel, hatte Dächer und Bäume schon 
eingehüllt und jeden Laut gedämpft. In langer 
Kette eingehakt gingen wir mitten auf der 
Straße nach Hause. Dort stand vor der Haustür 
unsere Lina mit einem Besen und fegte allen 
den Schnee von den Schuhen. 

Das Glockenläuten der drei Gumbinner Ki r ­
chen verklang langsam. Eine tiefe Stille breitete 
sich über Stadt und Land. 

Margarete Fischer: 

mtMUbM bru, is; 
Pferd gemalt. Darunter stand: „Zehn Reitslun-
den beim alten Stagimus". A n Ingrids Tisch 
lehnte ein Paar Skier. 

Der Weihnachtskaktus stand, mit seinen un­
zähligen karminroten Blüten geschmückt, im 
Blumenfenster und lenkte meine Gedanken in 
die Kindheit zurück. Meine Mutter brachte ihren 
alten, riesigen Kaktus immer zum Fest zur Blüte. 
Er stand dann im Saal auf einer Säule und ließ 
seine grünen Glieder mit den unzähligen Blüten 
und Knospen herunterhängen. Meine Eltern 
lebten nicht mehr; wir Geschwister waren in 
alle Welt zerstreut. Doch wenn man drei Kinder 
hat, kommt man am Weihnachtsabend nicht 
lange zum Erinnern oder Trauern. 

Schon wanderten wir alle um die Ecke und 
die Luisenstraße hinauf und kamen so auf die 
Salzburger Straße. Ich schaute mich schnell ein­
mal um nach dem Salzburger Friedhof, der mir 
mit seinen alten und neuen Gräbern, seinen 
Bäumen und Blumen manches M a l eine stille 
Zuflucht war, wenn mich Heimweh oder Trauer 
überkam. Ich habe dort auf einer Bank, an einem 
fremden Grab, Ruhe für Gedanken und Träume, 
Erinnerungen und Hoffnungen gefunden. 

Ja, und da war nun schon das Salzburger 
Hospital, das Altersheim, aus dem jetzt ge­
beugte Gestalten hinüberhumpelten in die hell­
erleuchtete Kirche. Die Vorfahren dieser Men­
schen waren aus ihrer schönen, bergigen Salz­
burger Heimat um ihres Glaubens willen ausge­
wandert, hatten das flache, damals noch recht 

Dat Gfirösfäindüo 
Meine °Mutter hatte einen schönen, aber 

schweren Beruf: sie war Hebammenschwester. 
Ihr Wirkungsbereich war der Kreis Fischhausen 
im Samland. Sie liebte ihren Beruf, war mit Herz 
und Seele dabei. Viele Samländer, die diese 
kleine Erinnerung lesen, werden sich sicher an 
sie erinnern. 

Wenn ich nach meiner Heirat zu Besuch in 
Kumehnen war, begleitete ich meine Mutter oft 
und setzte mich nur zu gern an das Steuer ihres 
kleinen Wagens. 

Die Gespräche mit älteren und jüngeren 
Müttern und mit den Omas fesselten mich jedes­
mal, meine Mutter wurde in mancher Familie 
schon bei der dritten Generation zu Rate ge­
zogen. So war ich an einem sonnigen September­
tag in ein Nachbardorf mitgefahren und hatte 
da ein ergötzliches Erlebnis: 

Familie Klein hatte nur ein Bübchen von vier 
Jahren, das Eduardchen, und der Junge 
wünschte sich so gern ein Geschwisterchen. Im­
mer, wenn er meine Mutter sah, lief er ihr ent­
gegen und fragte aufgeregt: 

„Du, Fruu Lopsien, bringst mie hiede endlich 
e Popp?" 

Meine Mutter konnte natürlich auch Platt: 
„Nee, Eduardke! Hiede hebb öck leider wed-

der nuscht far die." 
„Towat bringst denn bie Possekels ömmer 

wedder e Popp? De hebbe doch all vier Mar-
jelles on se wolle keine Kinder mehr. Nu sönn 
wi anne Röög!" 

„Joa, mien Kleenerl Du mottst di äwend een 
Geschwisterke wönsche." 

„Öck wönsch on wönsch, on et kömmt doch 
nuscht. N u segg mi bloß, wo koame de Kinder-
kes her?" 

„Eduardke, dat ös so: man mott eenem 
Mönsche sehr, sehr leewhebbe, veel leewer als 
allet annere oppe Welt, denn schockt de leewe 
Gottke ook Kinderkes." 

„Oawer öck hebb doch de Mutterke soooo 
doli leew! Komm man rönn, ökk wöll di dat 
gliek wiese." 

Die junge Mutter hatte vom geöffneten Fen­
ster aus alles mitangehört und öffnete uns 
lachend die Tür. Errötend flüsterte sie: „Fruu 
Lopsien! öck bönn so wiet — so öm Wiehnachte 
röm." 

Eduardchen war auf einen Küchenstuhl ge­
klettert und rief: 

„Mutterke! Komm rasch moal her, öck wöll 
de Fruu Lopsien moal wiese, wie doli leew öck 
di hebb." s 

Er küßte und drückte seine Mutter und fragte 
dann atemlos: 

„Kreege wie nu e Kind?" 
Strahlend konnte die Mutter diesmal ant­

worten: 
„Joa, mien Jung!, Nu kreege wi bestömmt 

eent." 
„Wennehr?" Er wollte es genau wissen. 
„So öm Wiehnachte röm, on dat ös denn ons 

Chröstkindke." 
Da war der kleine Ker l vor Freude außer 

Rand und Band. Er tanzte in der Küche herum, 
sprang von einem Bein aufs andere und sang 
nach eigener Melodie: 

„To Wiehnachte, to Wiehnachte, denn kreege 
wi e Kind l " 

Ich mußte an das Märchen vom Rumpelstilz­
chen denken. 

Der Vater, sicher von dem Freudengesang 
seines Söhnchens angelockt, sah auf das tan­
zende, singende Etwas und lachte: 

„Wat ös denn hier los?" 
„Voader! öck hebb ons Mutterke ganz, ganz 

doli gedröckt on affgebutscht, on — on — on 
nu kreege wi to Wiehnachte e Chröstkindke." 

Der Vater streichelte gerührt den Blondkopf: 
„Dittmoal glow öck dat ock." 

Einige Tage vor Weihnachten war ich wieder 
zu Hause und fragte gleich, ob Eduardchens 
Wunsch sich schon erfüllt habe. Nein, noch nicht. 
Aber am Heiligen Abend geschah das Wunder. 
Eduardchen schlief tief und fest mit knallroten 
Bäckchen. A l s er am ersten Feiertag aufwachte, 
hörte er aus Mutters Bett ein feines Stimmchen. 

„Wat war dat?" fragte er erstaunt. 
„Dat Chörstkindke ös önne Nacht hiergewese 

on hefft ons e kleenet Marjellke gebrocht", flü­
sterte geheimnisvoll der Vater, „on se heet 
Christelke." 

Der Bub sprang aus seinem Bett: „öck wöll 
se gliek moal bekicke." Er staunte: „Ach je, so 
e kleenet Nutscherke! Oawer se ward schon 
v/nsse! Possekels Lene war tojahr ock noch so 
missrich, on nu kann se renne wie e Wachtel." 

A m anderen Tag durfte er zuschauen, wie sein 
Schwesterchen gebadet wurde. W i r waren ge-

Glocken der heiligen Nacht, 
läutet, o läutet der Welt. 
Stern in silberner Pracht 
weit meinen Weg erhellt. 

Träume wandern ins Land. 
Heimat, wfe bist du so nah, 
wo meine Wiege stand, 
wo mir Liebes geschah. 

Flodie treibt fröhlich im Wind. 
Winterwald schaut in das Tal. 
Bin ich nicht wieder ein Kind? 
Hab' ich noch einmal die Wahl? 

Otto Nisch 

spannt, was er sagen würde . Zuerst war er 
sprachlos, doch dann rief er: 

„Oma! Oma! Ons Christelke ward bold renne 
könne, kick bloß, se hefft all nichtige Beene on 
kleene Föötkes dran. Oawer se ös noch so e 
kleenet Hubberhoaske, doa mott wi ganz sach-
telkes mött ähr ömgoahne, doamött nuscht nich 
kaputt geiht." 

Eduardchen bekam noch ein Brüderchen und 
ein Schwesterchen, aber sein Liebling war und 
blieb dat Christelke vom Chröstkindke. 

Martin A . Borrmann: 

Fahit in die Heimat 
. . . hinter Elbing war von der Landschaft 

draußen nichts mehr zu sehen, nur die Bäum­
chen spiegelten sich in den schwarzen Scheiben. 
Braunsberg, Ponarth; dann war der alte Ost­
bahnhof erreicht. Ich wi l l es hier ganz leise 
gestehen: ich liebte ihn in seiner verrußten 
Biedermeierschönheit, seiner Enge und seinen 
kurzen Bahnsteigen, auf denen der seltsame 
Mann mit der Riesenglocke die ankommenden 
Züge einläutete, mehr als den großen, schönen 
Neubau von 1929. 

Der Vorplatz war dick verschneit. Nur we­
nige Autotaxen gab es damals am Heiligen 
Abend 1923 auf dem Gelände, doch immer mehr 
als ein Dutzend Pferdedroschken, und zu der 
ersten wuchtete ich meinen Koffer mit den Tro­
pensachen hin und schob ihn hinein, ohne wei­
ter den vermummten Kutscher auf dem Bock zu 
beachten. Doch noch ehe ich mein Ziel hatte 
angeben können, klang es mir vertraut ent­
gegen: 

„Ach Gottchen, Herr Martinchen, jetzt noch 
am Heilichabend unterwegens? N a steigen Sie 
man ein und frohes Fest auch!" 

Ich blickte hinein oder vielmehr hinauf in ein 
rotes, dickes, furchterregendes und doch freund­
liches Nikolausgesicht, das sich zu mir nieder­
beugte. Nein, dies Antl i tz hatte mit den Tropen 
nichts mehr zu tun, eher schon mit dem Polareis. 

„Frohes Fest, lieber Herr Franz", antwortete 
ich. „Das ist ja wunderbar, daß ich Sie hier 
treffe. Wie geht es denn?" 

„Na, soweit ganz gut, Herr Martinchen, bloß 
der linke Arm, der spickt manchmal so dammlig. 
Es ist ja auch ganz hübsch kalt geworden. Na, 
is ja auch die Zeit dafür." 

W i r begrüßten uns erst richtig. Es war Herr 
Franz aus der Fuhrhalterei, dem großen Sarg­
geschäft in unserer Nachbarschaft. Vie le Braut­
wagen und Trauerkutschen hatte er für dies 
Unternehmen gefahren, ehe er sich als Drosch­
kenkutscher selbständig gemacht. A l s ich noch 
ein kleiner Junge war, hatte er mir in einer 
nie laut werdenden Freundschaft oft Hafer für 
meine Kaninchen aus den Krippen seiner Pflege­
befohlenen zugesteckt — und später auch das 
Telefon im Geschäft gezeigt, von dem aus ich, 
unbelauscht und nur von vier g n ß e n Prunk­
särgen beobachtet, meine ersten verliebten Ver­
abredungen treffen konnte. 

W i r fuhren ab. Ich saß in dem kleinen, sanft 
schaukelnden Gemach und sah durch die be-
frorenen Scheiben hindurch in regelmäßigen 
Abstanden die St raßenla ternen blinkfeuerhaft 
aufglänzen und wieder schwinden. (Wer das, 
vielleicht in freundlicher Begleitung, erlebt hat, 
vergißt es nicht.) 

Wie warm ist es doch hier, dachte ich, trotz 
der Eisblumen am Fenster! Und wie schön und 
dauerhaft sind hier die Freundschaften und von 

W I l t 6 ^ W i e s i e vielleicht sogar die große 
Welt nicht hat, die mich jetzt hinauslockt. . . 

Entnommen dem Band 
Macht hoch dia Tür 
Weihnachtsgeschichten aus Ostpreußen 
(Gräfe und Unzer Verlag M ü n c h e n ) 



L Y D I A K A T H : 

Nun hat der Garten keine bunten Blumen 
mehr. Sie sind verblüht und vom Winde verweht 
Krähen hocken morgens auf den kahlen Ästen 
der Bäume. Hie und da nur glüht eine vergessene 
rote Beere am Strauch, und am Haargeflecht der 
Tamarisken schimmern die Regentropfen wie 
Diamanten. Sonst ist der Garten still und dunkel 
Eines Morgens aber ist er weiß geworden. Schim­
mernd liegt eine dichte Schneedecke über Wegen 
und Stegen und über den Beeten. Es sieht aus 

als wäre alles Leben erstarrt. Doch unter der 
dichten, weißen Decke beginnt es sich zu regen, 
zu wachsen und trotz allem zu blühen. 

Manchmal schon Anfang Dezember, manchmal 
erst zu Weihnachten oder um die Jahreswende 
erblüht die Christrose oder Schneerose. Mitten 
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In Dänemark: 

Eine große Familie 
Es war im Lager Lojtoftevej in Nakskov. Der 

Heilige Abend war da. Wir hatten uns mehr 
davor gefürchtet, als ihn herbeigesehnt, wie das 
in unserer Kinderzeit zu Hause üblich war. Was 
konnte uns internierten, in größter Dürftigkeit 
lebenden Mensdien der Heilige Abend bringen? 
Nur die Kinder schienen wenig berührt von den 
Sorgen der Erwachsenen. Das war gut so. In 
ungeduldiger Erwartung standen sie in Trüpp-
chen auf dem Schulhof zusammen. Im Flur des 
Hauptgebäudes der Schule, in der wir interniert 
waren, sollte eine Weihnachtsfeier stattfinden. 
Auch ein Krippenspiel sollte aufgeführt werden. 

Je näher der Abend kam, um so mehr bedrückte 
uns das Eingesperrtsein. Unsere Verlassenheit 
überfiel uns mit Macht. Die Gedanken wanderten 
viele Kilometer weit, zurück in die Heimat. Wie 
schön war es immer am Heiligen Abend zu 
Hause gewesen, wenn wir alle beim Kerzen­
schein um den Tannenbaum saßen, Wärme um 
uns, in uns. Diese Geborgenheit der Familie 
fehlte uns allen. Nur das Wissen, daß wir nicht 
allein dieses schwere Schicksal trugen, ließ uns 
wieder zu einer großen Familie werden. 

So fanden wir uns im Flur zusammen. Unsere 
Hände und Herzen waren leer. Welchen Sinn 
sollte es auch haben, in einem kalten Flur 
Weihnachten zu feiern? Wir traten durch die 
Tür. Mäßiges Licht umfing uns. Der Raum war 
ein wenig hergerichtet worden. Wir sangen zu 
Beginn gemeinsam unsere Weihnachtslieder. 
Dann wurde das Krippenspiel aufgeführt. Das 
Spiel, die Ausstattung, der überaus sdilichte 
Rahmen, alles paßte zu uns. Frau Schonfeld hatte 
mit viel Talent und Liebe die Einstudierung 
übernommen. Umrahmt wurde das Krippenspiel 
von dem mehrstimmigen Gesang unseres• L a a e r " 
Chores, der aus jungen Frauen und Madchen 
bestand. Das war unsere Bescherung am ersten 
Heiligen Abend in der Fremde 

Vielleicht hatte gerade dieser Abend manch 
einem Lagerinsassen mehr gegeben, als neuu 
manche gedankenlos zusammengekauften ue-
schenke. Vielleicht mußten wir einmal 
•nnert werden, daß zu einem Weataaditstest 
mehr gehört, als ein überladener Gabentisch. 
Die dänischen Posten, die gerade Dienst hatten, 
erlebten unsere Feier mit. Ich g aube. daß aucn 
sie gerührt waren, mit welcher I n b r M

n
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Ilten, lieben Weihnachtslieder gesungen wurden. 

Nach der Feier suchten wir alle unsere 'Schlaf 
räume auf. Auf den Betten sitzend, aßen wir nocn 
ein paar Plätzchen. Sie waren aus Grütze Men 
hergestellt. Unsere Rationen an Grütze, Marga 
DM und Zucker hatten wir gesammelt. Ma: 
Kaffeemühle wurde die Grütze zu Mehl gernan 
len, die anderen Zutaten dazugefugt und de 
Plätzchen abends in der Küche g e b a c k e u ^ e 
schmeckten uns herrlich, denn Kuchen kannte 
*ir längst nicht mehr. Dazu gab es selbstge 
brannten Kaffee aus gerösteten Bicheln. I*e 
macht eben erfinderisch 

21 Jahre sind seitdem vergangen, aber ver­
gessen werde ich d-eses Weihnachtsfest nie. 

Charlotte Hille 

.m kalten Winter, trotz Eis und Schnee, trotz 
Nebel und fahlem Licht, erfreuten uns einst in 
unserem Johannisburger Garten die weißen, 
weithin leuchtenden Sterne dieser letzten und 
ersten Gartenblume des Jahres. Wie durch Zau­
berei hervorgelockt, blühten sie plötzlich zwi­
schen ihren fächerförmig geteilten grünen Blät­
tern — und blühen auch heute wieder in unserem 
Gärtchen — Blumen der Erinnerung, Blumen der 
Weihnacht. 

Die Schneerose, diese seltsame Pflanze, die zu 
den Hahnenfußgewächsen gehört und deren feine 
Blüte der Anemone gleicht, ist wohl eines der 
größten und rätselvollsten Wunder der Natur 
Man möchte meinen, daß Gottfried Benn an sie 
gedacht hat, als er die erst kürzlich bekannt 
gewordenen Verse schrieb: 

Unfaßlich sind die Kelche 
der Blumen im Gewind, 
man fragt sich, wo und welche 
die Rätselvollsten sind! 

Die schöne Winterblume hat viele Namen; sie 
wird auch Nieswurz oder Wendewurz genannt, 
ferner Weihnachtswurz, Wiinterrose, Schnee-
bleaml, Schneekannerl, auch Schneekatzn. Sie 
blüht wild in den Alpen, auf den Hängen des 
Appenin, auf den Fels- und Erdbanken der 
Karpathen und seit vielen Jahren nun auch 
schon in unseren Gärten. 

Eduard Mörike fand sie 1841 auf einem Fried­
hof. „Eine mir völlig neue Blume", so schreibt 
er, „mit fünf aufgeschlagenen, ziemlich breiten 
Blättern, an Weiße und Derbheit wie bei der 
Lilie — an den Enden herum lichtgrün ange­
haucht und fast ebenso, nur etwas matter grün, 
im Kelche unten . . . Ihr Duft ist äußerst fein, 
kaum merklich, aber angenehm. So reizend fremd 
sah sie mich an, so sehsuchterregend." 

Das Erlebnis dieser fremden Blume regte den 
Dichter auch zu einem seiner schönsten Gedichte 
an: 

Schön bist du, 
Kind des Mondes, nicht der Sonne; 
dir wäre tödlich andrer Blumen Wonne, 
dich nährt, 

den keuschen Leib voll Reif und Duft, 
himmlischer Kälte balsamsüße Luf t . . . 

Weit früher, um 1532 schon, schreibt der Ber­
ner Stadtarzt Otto Braunfels in seinem „Kreuter­
buch", daß um die Weihnachtszeit eine Blume 
erblühe, „. . . würt genannt Christwurz, darumb, 
da" sein blum uff die Christnacht sich uffthut 
und bluet, \velch ich selb auch wahrgenommen 
und gesehen, mag für ein gespött halten, wer 
da w i l l . . . " 

Es ist verständlich, daß sich um diese seltsam 
schöne Winterblume seit eh und je Aberglauben, 
Geschichten und Sagen ranken. In der Antike 
suchte man Schneerosen, um die Häuser zu hei­
ligen und das Vieh zu segnen. Schneerosen 
wurden auf den Boden gestreut, um böse Geister 
zu vertreiben. Die Blume sei ein Gruß der 
Persephone, die vom Herrn des Totenreiches ge­
raubt wurde — so meinte man im alten Griechen­
land. 

Orakelblume wird die Schneerose in vielen 
Gebirgsdörfern genannt. Dort stellen die Frauen 
zwölf Knospen der Schneerose in eine Schale 
oder ein Glas mit Wasser. Jede Knospe bedeutet 
einen bestimmten Monat des kommenden Jahres. 
Die sich öffnenden Knospen werden die guten, 
die glücklichen Monate sein, die sich nicht öff­
nenden aber die schlechten Monate. Wenn die 
„Schneekaderln" draußen recht fleißig blühen, 
so meint der Gebirgler, hat's keine Not — dann 
gibt es ein gutes und fruchtbares Jahr. 

Die Wurzeln der Christrose sind giftig. In 
warmer Lage wechseln ihre weißen Blätter nach 
früher Bestäubung die Farbe: sie werden grün. 

Schon Paracelsus sprach der Pflanze deshalb 
eine besondere Heil- und Lebenskraft zu, und 
wirklich wurde die Christrose als Schneerose, 
Nieswurz oder Wendewurz schon frühzeitig eine 
wichtige Arzneipflanze. Noch heute spielt sie in 
der Tiermedizin eine Rolle. 

Wenn das Licht auf ihren leuchtenden Sternen 
glitztert, muten sie bisweilen an wie verzauberte 
Gartengeisterchen, die trotz Kälte und Dunkel­
heit keine Ruhe mehr in der Erde hatten; die aus 
dem Dunkel ins Helle kamen als Sinnbilder da­
für, daß alles Lebendige weiterwächst und eines 
Tages blühen wird. Sie erfreuen uns in den 
letzten dunklen Monaten des Jahres mit ihrer 
hellen Schönheit. Seltsame Geschichten erzählen 
sie uns, wenn sie im Winterwind leise sich wie­
gen und zu flüstern beginnen. Und wir wünschen 
wohl, daß die schönen Christrosen auch uns ein 
wenig Glück in Haus und Garten bringen mögen 
— im kommenden Jahr. 

S p u k i n d e r B ü c h e r s t u b e 
Damals an dem Weihnachtsfest, von dem ich 

erzählen will, war es anders als vor einigen 
Jahren bei unseren Nachbarn, einer jungen balti­
schen Familie. Bei denen wußte man nämlich, 
wer vom Weihnachtsbaum genascht hatte — 
wenn unten bis zu einem Meter Höhe nur noch 
Apfelstücke statt schöner, roter Äpfel hingen. 
Natürlich waren es Hellachen und Brittachen ge­
wesen — wer sonst? Unsere Nachbarn fanden 
es „wahnsinnig reizend" und ließen die Apfei-
stummel hängen, manchem Gast zur Freude. 

Bei uns, vor dreißig Jahren im alten Tharauer 
Gutshaus, gab es keine Kinder, die so etwas 
hatten tun können. Es handelte sich damals auch 
nicht um Äpfel, sondern um knusprig gebackene, 
sorgfältig mit Zuckerguß bemalte Pfefferkuchen­
figuren. Nicht einmal um die unten hängenden, 
sondern um die allerschönsten an den obersten 
Zweigen unter der Balkendecke. 

In jenem Jahr waren meine Eltern über Weih­
nachten verreist. Ich, im Anfang der Zwanziger, 
hatte Freude daran, mit unseren Hausgenossen 
zusammen das Fest vorzubereiten. An vielen 
Abenden bücken wir Pfefferkuchen. Die Mädchen 
machten beim Ausschneiden der Figuren mit; 
ein riesiges Blech nach dem andern wurde von 
der Wirtin in den Herd geschoben. 

Am Tage vor Heiligabend brachten die Gärt­
nerburschen eine hohe Fichte herein. Vom Fuß­
boden bis zur Decke reichte sie und hatte kräf­
tige Äste mit dicht benadelten Zweigen. Wie 
sollte die nur in die enge Bücherstube hinein­
gehen? 

Diesmal sollte in der Bücherstube beschert 
werden. Da strömte die Wärme vom grünen 
Kachelofen aus der winterlichen Wohn- und 
Eßstube hinein, und wir brauchten nicht noch 
anderswo zu heizen. Zwischen dem hohen Bü­
cherschrank und dem Mitteltisch mußte der Baum 

seinen Platz finden. Goldene Äpfelchen hängte 
ich an seine Zweige, befestigte die Kerzen, 
schlang Goldketten durch das Geäst und gab 
unserem Gebäck die schönsten Plätze. Hier hing 
der Reiter, da die Spinnerin, dann kamen Pferde­
köpfe und Vögel, dort unten der Neujahrsbock, 
oben Herzblume und Adler. 

Den braunen, rechteckigen Mitteltisch und den 
runden vor dem Ecksofa, auf denen sonst zwei 
riesige, schweinsledern gebundene Bibeln und 
der .Christophorus Hartknoch' lagen, Vaters 
Schreibtisch mit den messingnen Löwenköpten 
auf acht Schmbladchen, die Klappe von Mutters 
Sekretär — alles bedeckte ich mit Damasttüchern 

Die Zeichnungen stellen alte Modeln für Ptet-
ierkuchen dar: Wickelkind und Neujahrshock 

und stellte große Zwiebelmuslerteller darauf, 
gefüllt mit Selbstgebackenem und Gekauftem. 
Rund herum wurden die Geschenke aufgebaut. 
Ach ja — es blieb noch Platz genug für alle 
Hausbewohner und die Kinder vom Wirtschafts­
hof! 

Weihnachtsgedichte, Lieder und Flötenquartett 
waren verklungen, die Kinder waren mit gefüll­
ten Körben nach Hause gegangen. Nur wir Haus­
bewohner blieben zurück .saßen um den runden 
Tisch und spielten Quartett mit dem alten Spiel, 
das Tante Anna aus Ansichtskarten geklebt 
hatte. 

Zeitig gingen wir schlafen, zeitig begann der 
erste Feiertag. Als ich morgens die Bücherstube 
betrat, leuchteten Äpfel und Goldketten im Ta­
geslicht. 

Aber — was war denn da geschehen? Dort 
oben fehlte eine der drei aus dem Pfefferkuchen­
herzen wachsenden Blumen, und einer der Adler­
flügel war nur noch halb. Waren die Figuren 
weich geworden und abgebröckelt? Auf der wei­
ßen Waffeldecke unterm Baum fand ich keine 
Krümel. Merkwürdig! Gerade von diesen Gebil­
den, die ich, hoch auf dem Fensterbrett stehend, 
angebracht hatte, konnte doch niemand genascht 
haben! Und wer schon? Es war und blieb rätsel­
haft. 

Noch größer aber war meine Verwunderung, 
als ich am Morgen des zweiten Feiertages vor 
unserem Weihnachtsbaum stand. Die zweite 
Pfefferkuchenblume fehlte, und vom Adler hinp 
da nur noch der Kopf. Ja, auch am Reiler fehlte 
ein Stückchen. Wie angegnabbelt sah er aus. 

Ich setzte mich an Mutters Sekretär und schrieb 
einen Brief an meine Eltern. Ganz still war es in 
der Stube. Von beiden Seiten der rundgebogenen 
Obertür des alten Sekretärs sahen geschnitzte 

Christrose 
Bestehst du aus Schnee, 
Liebliche, Feine? 
Fünf Blättchen, 
geädert, gehämmert, 
zusammengesetzt zu kostbarer Schale 

Wenn alles ruht 
im Schutze der Erde, 
wagst du es, zu blühen, 
Licht zu bringen und Freude. 

Auf deinem Antlitz die Tropten 
sind nicht Tau, 
sind zergangener Schnee, 
als tränten Kinderaugen 
bei frostiger Kälte. 

Hedwig Bienkowski-Anderson 

Delphine mit vergoldeten Augen und Mäulern 
auf mich herab. 

Mir wurde etwas graurig zumute. Hatte es 
etwa gespukt in der Nacht? 

Ich drehte mich um und musterte den Baun, 
von oben bis unten. Fast verdeckten seine Zwei­
ge die Glasfenster des einfachen Mahagoni­
schrankes. Dahinter standen Bücher aus der Ge­
schichte Ostpreußens, Volksliedersammlungen 
von Herder, Unland, Simrock und vielen Roman­
tikern. In den Schränken zu beiden Seiten des 
Fensters hinter Glastüren, eingerahmt von Säu­
len und klassizistischem Gesims, sah ich braun­
goldene Bücherrücken: Rousseau, Corneille, Ra­
cine, Moliere, die französische Bibliothek der 
schweizerischen Urgroßmutter. Aus dem vierten 
Schrank neben dem Sofa leuchteten rote Schilder 
auf graumelierten Rücken: eine Reihe Herder, 
eine Reihe Hamann, darunter Kants Werke und 
die der deutschen Klassiker. In sepiabraun mar­
morierten Einbänden stand da auch eine Reihe 
mit Werken E. T. A. Hoffmanns. 

Die Wochen vor Weihnachten während meinei 
Kinderjahre fielen mir ein. Damals holte mein 
Vater alljährlich einen dieser Bände heraus und 
las uns vom Nußknacker und Mausekönig vor, 
vom Paten Drosselmeier und den spukhaften 
Nächten in der Weihnachtsstube, von Puppen 
und Mäusen blutig durchkämpft. 

Und wirklich: Als lebten Hoffmanns Spuk­
geschichten wieder auf, fing es hinter mir zu 
knistern und zu rascheln an. Erschreckt sah ich 
mich um. 

Da — hoch oben auf einem kleinen Zweig saß 
ein Mäuslein, reckte sich zum weißbegußten 
Herzen hinauf und fing ohne Scheu zu knabbern 
an. Es war so vertieft in seine Beschäftigung, daß 
es sich gar nicht stören ließ, als ich aufstand 
und in die Küche schlich. 

Mäuse durften im Hause nicht geduldet wer­
den, wenn sie auch noch so niedlich waren. Ich 
ergriff die Küchenkatze — die, obgleich weib­
lichen Geschlechts — Peter hieß. Mutters schwar­
zer Langhaarteckel Heidi folgte uns in die Bü­
cherstube. Immer noch knusperte das Mäuschen 
an einer der Figuren. 

Aber nun dauerte es nur noch wenige Se­
kunden, bis die Geschichte aus war! Peter klet­
terte behende am Baumstamm hinauf, die Maus 
entfloh in langen Sätzen über die Zweige nach 
unten, Heidi packte sie blitzschnell mit den 
Pfoten und — biß ihr den Kopf ab. 

Als Peter wieder unten war, legte Heidi den 
Vtauserumpf der Katze zu Füßen. Peter lief mit 
dem Festtagsbraten zur Küche, die Hundsche 
stolz hinterdrein 

Am Herd gab es Erzählen, Kreischen und Ge­
lächter. Dann saß ich wieder unter den Delphinen 
und berichtete meinen Eltern die ganze Spuk­
geschichte. Wenn sie auch kaum glaubhaft schien 
— sie war nicht aus E. T A. Hoffmanns Werken 
hervorgeholt, sondern wirklich erlebt H. v. L. 
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A G N E S M I E G E L 

Weihnachtswunsch 
Sie hieß Helene, nicht wie meine Mama Len-

chen oder Lenerchen. 
Sie war mittelgroß, mit einem zarten Ane­

monengesicht über dem hohen Stehkragen der 
schwarzen Krepptaille, mit dunklen Augen, die 
ernsthaft und so traurig wie der kleine blasse 
Mund unter den hellbraunen Stirnlöckchen in die 
Welt blickten. Das düstere Trauerkleid mit dem 
Gewoge seiner Falten, die unter dem Gürtel 
begannen und unter denen zwei zierliche Füße 
in Knopfstiefelchen vorsahen, die große Kette, 
die breiten Armbänder aus Jettperlen gaben 
der Siebzehnjährigen eine drollig-rührende 
Würde — um und um sah sie aus, wie man die 
sich damals im Roman und Theater gleich be­
liebte „Waise von Lowood" dachte — und mein 
sechsjähriges Herz hä t te sie als die reizendste 
Spieltante begrüßt, wenn das Geschick nicht 
gerade sie zu meiner ersten Lehrerin bestimmt 
hätte. 
A n meinem letzten Geburtstag, einem März­

morgen, klingelte es und ein riesengroßer, dun­
kelblau uniformierter, knöpfefunkelnder Schutz­
mann stand auf einmal vor mir und erkundigte 
sich wohlwollend, wie alt ich nun wäre. Er miß­
billigte ganz sichtlich meine Gewohnheitsant­
wort „fimf" und machte mich darauf aufmerk­
sam, daß ich nun sechs sei — und meine Eltern 
auf die unabsehbaren Folgen, die es nach sich 
ziehen könnte, wenn sie mich von den Bildungs­
quellen fernhalten würden, zu deren Genuß ich 
mit folgendem A p r i l als Preuße nicht nur be­
rechtigt, sondern auch verpflichtet wäre . 

Der Erfolg dieser Gratulation war eine etwas 
gedrückte Stimmung beim Morgenkaffee, ver­
stärkt durch meine offen und gern gegebene 
Antwort auf die Wiederholung der Frage des 
Riesen: 

„Du möchtest doch wohl gern zur Schule 
gehen?" 

„Nein, gar nicht!", die auch meine duldsamen 
Angehörigen mit dunklen Ahnungen erfüllte. 

Der zweite Erfolg war, daß eben die Anemone 
Helene an meinem Horizont aufging — wie eine 
Märchenheldin mit einer nur zum Zweck der 
Stimmungsmache eingeführten Gefährtin, na­
mens Elisabeth. 

Elisabethchen (die immer frischgewaschene 
Hände und weiße Schürzen hatte) las schon 

Tamara Ehlert 

Wenn jetzt zu Hause 
die Flocken fallen 

Es schneit, mein Kind, und es ist nicht schwer, 
am Fenster hockend, sich auszumalen, 
wie jetzt zu Hause die Flocken fallen 
sich flimmernd drehen, und wie sie sehr 

behutsam dann, mit kristallnem Mund, 
die Erde küssen, und wie sie leise 
und müde von der langen Reise, 
sich niederlassen auf dunklem Grund 

— sich auszumalen, wie nun der See 
grünäugig blinzelt, als ob er schliefe, 
von Eis bedeckt. Und über der Tiefe 
verlorener Vogehuf und Schnee 

— die Tannen mit ihrer Silberlast, 
die ächzend sich und mit krummen Rücken 
wie alte Weiblein im Winde bücken, 
der fauchend ihr weißes Haar erfaßt. 

Du sollst im Traum zu den Tannen geh'n 
und ihnen zur Christnacht Lieder singen 
und ihnen Kerzen zur Christnacht bringen, 
damit sie nicht so verlassen stehn. 

Aus dem Band „ M a c h t hoch die Tür", Weih­
nachtsgeschichten aus O s t p r e u ß e n . G r ä f e und 
Unzer Verlag, M ü n c h e n . 

moralische kleine Erzählungen, als ich in einem 
gräßlichen, mir heut noch bei über 38 Tempera­
tur erscheinenden Buch mit der Seite kämpfte, 
auf der der Buchstabe „K" als Haupt aller nur 
denkbaren Dinge anmarschierte — dringend be­
zeichnet von einem sehr langen, sehr spitzen 
Faberbleistift, den Helene von der andern Seite 
des Birkentisches gegen die Fibel zückte, mit 
ungewohnt roten Backen, die mich den buntbe­
malten Federkasten und die Tafel zärtlich gegen 
den Magen drücken ließen. 

Ich wurde dann trotz meines Widerwillens al l ­
mählich in die Mysterien des Bleistiftschreibens 
eingeweiht, bis darüber die letzten Quitschen 
von den sturmgeschütteltenBäumen fielen und 
das Helenchen (so hieß sie jetzt schon bei uns) 
mir und sich die schönste Bratapfelzeit mit 
einem Tintenfaß und einer spitzen Sonnenfeder 
verdarb. Deren einziger Vorzug war, daß man 
sie ausgiebig belecken konnte, ehe man sie mit 
viel Gestöhn eintunkte (in das an und für sich 
hinreißende Tintenfaß, einer noch heut beses­
senen und geliebten Stufenpyramide aus 
piauenblauem Glas) — worauf es eine durch­
bohrte Heitseite mit dem Negativ der Milch­
straße auf Doppellinien gab, die man ebenfalls, 
rmr ohne Genuß, ableckte. 

Königsberg: 
Die 
Steindammer 
Kirche 
bei Nacht 
Radierung 
von 
Heinrich Wollt 

„Wie wird das werden? — Wie soll das wer­
den — mit dem Weihnachtsgedicht?" fragte 
Helene den Birkentisch, das Tintenfaß, die wei­
ßen Gardinen und „Jephthas Tochter", die über 
dem Kretonnesofa ihr Geschick und mein Un­
geschick beweinte. Mich rührte es nicht. Ich 
verband noch keinen Begriff mit diesem Wort. 

Aber in einer feierlichen Stunde durfte ich in 
einer weißen Schürze und streichkammglatt an­
gesichts eines immer weiter abgerückten Tel­
lers mit Pfefferkuchen in Gegenwart einer un­
wahrscheinlich umfangreichen uralten Tante ein 
in Goldkäferpappe gebundenes und unten stark 
verkohltes flaches Buch betrachten, das sich als 
eine mich sehr beklemmende Sammlung von 
Weihnachtswünschen entpuppte, die meine 
Mutter und ihr kleiner Bruder, auch zwei andere 
Enkel für eine Urgroßmutter geschrieben hatten. 

Auch ein vergißmeinnichtbemalter kleiner 
Bogen war darunter gleich zu Anfang, der noch 
von meinem Großpapa stammte, wo dieser als 
Elfjähriger seiner „über alles geliebten Mutter" 
Versprechungen unauslöschlicher Dankbarkeit 
und Tugend gab, die ihn zum Vorfahr des bra­
ven Elisabethchens vorbestimmten und mir — 

schon weil diese Mutter immer mit „Sie" an­
geredet wurde — höchlichst mißfielen. Was auch 
uneingeschränkt für die Verse galt, besonders 
aber für die „wie gestochen" geschriebenen W i d ­
mungen der Titelblätter, die allerdings benei­
denswert bunte, goldglitzernde Medaillonbild­
chen trugen. 

Diese Sammlung hatte die dicke Tante sich als 
anfeuerndes Beispiel für mich vom Herzen ge­
rissen, nachdem sie mit etlichen anderen we­
niger poetischen, aber menschlich nützlicheren 
Dingen ihr von meiner Urgroßmutter vermacht 
war, die diese Kostbarkeit mit Lebensgefahr dem 
Feuer entrissen hatte, als der Blitz gerade an 
der Kommodenwand einschlug. Meine Gedan­
ken über das, was man bei solchen Gelegen­
heiten retten müßte, behielt ich für mich, machte 
einen, Knicks und erhielt einen Pfefferkuchen, 
und die Wünsche erhielt das Helenchen mit der 
Anweisung, daß einer davon von mir gelernt 
und geschrieben werden müsse. 

Ich wi l l nicht sagen, wie er lautete. Er war 
auch für dichterisch nicht Belastete kaum mög­
lich zu behalten, und alle Musterbeispiele von 
Weihnachtswünschen, die ich später lernen und 

^K)aifinacfitan in /Ot.-*<iJEöMand 
Aus den Kindheitserinnerungen von Agnes Härder 

A m stärksten konzentrierte sich das Fami­
lienleben am Weihnachtsfest. Wochen vorher 
begannen die Vorbereitungen. In Ostpreußen 
wird der Honigteig zu den Pfefferkuchen, wie 
wir die Honigkuchen nennen, schon im Okto­
ber angerührt . Geht doch die Sage, daß die 
Thorner Katharinchen, vom Nönnchen gleichen 
Namens erfunden, hundert Jahre standen. 
Ebenso brauchte der Preßkopf, die Sülze, das 
Pökelfleisch eine längere Vorbereitung. Die 
letzte Woche gehörte dann nur noch dem 
Backen Die Bleche wurden zum Bäcker ge­
schickt, oft zwanzig an einem Tage. Das Mäd­
chen nahm sie unter beide Arme und brachte 
sie hin. Sehr oft wurde sie mit Tränen emp­
fangen, wenn etwas verbrannt oder ineinan­
dergelaufen war. Fast immer aber glückte es. 

Im Hause selbst wurden das Marzipan und 
die gebrannten Mandeln gemacht. Die Marzi ­
panzubereitung ist ja noch heute in Ostpreu­
ßen berühmt. Fast alle Konditoreien von Ruf 
haben dort Schweizer Namen: Zappa, Plouda, 
Maurizio. Ob das irgendwie mit der Süßig­
keit des süßen Brotes zusammenhängt, weiß 
ich nicht. Die Sage erklärt es ja für das Er­
gebnis der Belagerung einer Ritterburg, in der 
schließlich nur noch Mandeln und Zucker aus 
der Ladung eines beraubten Frachtschiffes 
übrig blieben, die zu diesem Gebäck vermengt 
wurden. Das Brühen und Reiben der Mandeln, 
das Sieben des Zuckers, das Kneten des Teigs 
wurde mit einer Feierlichkeit begangen, die 
wirklich eine Kulthandlung war. Dann kam 
das Rollen auf blendend weißgescheuertem 
Brett, das Ausstechen in kleine Formen, Her­
zen, Halbmonde, in längliche oder vierkantige 
Stücke, das Aufsetzen des Randes und das 
Buntmachen mit einer Stricknadel. 

Des Abends aber, wenn der Herd frei war, 
wurde gebacken. Bin altertümlicher Dreifuß, 
der sehr gut auf einem Räucheraltar hät te ste­
hen können, und dessen dunkles Kupfer noch 
aus dem Haushalt der Großmutter stammte, 
stand auf dem Herd. Der obere Teil , der ab­
zunehmen war, war mit Holzkohlen qpfüllt, die 
durch beständige Luftzufühnmq glühend ge­
halten werden mußten. Ein Blasebalg, den 
einer von uns handhaben durfte, genügte nicht. 
Mi t Gänseflügeln wurde nachgeholfen, ja zu­
weilen kam mein Vater von seinpm Zylinder­
büro herüber und schwenkte die Schöße seines 
Schlafrocks. In jedes Marzipanstückchen war 
weißes Papier gelegt, um das Anbrennen zu 
verhindern. Nur der krause Rand mußte braun 

werden, das übrige in schneeiger W e i ß e er­
strahlen. War ein Satz fertig, so wurde er vor­
sichtig mit dem weißen Papier, das darunter 
gelegt war, herausgenommen und auf das 
Brett zurück gebracht. Das trugen die Mädchen 
dann in das gute Zimmer, wo es nachtsüber 
abkühlte . 

A m nächsten Tage wurde der Guß begon­
nen. Das Rosenwasser duftete durch das Haus. 
Wenn die Flüssigkeit die richtige Dicke er­
langt hatte, ging es ans Einfüllen. Das Aus­
lecken der Schüssel, der Löffel und der Keule 
wurde natürlich den Geschlechterwogen über­
lassen. Die so gefüllten Marzipanstücke muß­
ten wiederum ganz vorsichtig erkalten, damit 
der Guß nicht breche. Wenn er fest geworden 
war, ging es an das Belegen. 

Nun wurden alle Töpfe mit Eingemachtem 
in die Küche gebracht, die an den Sommer und 
seine Freuden gemahnten. Kirschen, Hagebut­
ten, Birnen, Pflaumen und Reineclauden wur­
den herausgenommen, abgetropft und, wenn 
es nötig war, in Stückchen zerschnitten. Dann 
wurden mit einem Teelöffel aus ihnen jene 
Gebilde hergestellt die besonders abwechs­
lungsreich und schön zu machen der Ehrgeiz 
einer jeden Hausfrau war. Denn bei den Be­
suchen an den Feiertagen wurden sie ja der 
allgemeinen Prüfung preisgegeben. Ein etwa 
mißglücktes Stück kam auf unsere bunten Tel­
ler, die wir mehr dem Inhalt als dem äußeren 
Wert nach maßen. 

War das Marzipan fertig, so ging es an die 
Zubereitung der gebrannten Mandeln, die eine 
besondere Liebhaberei meines Vaters waren. 
Sie mußten sehr scharf abgepaßt werden. Blie­
ben sie eine Minute zu lange auf dem Feuer, 
so wurde der Zucker hart, und wir pflegten 
ihnen dann den Beinamen „Bremer Geschirr" 
zu geben. Auch das war beliebt; denn mit 
ihnen wurde nicht gespart. 

Läutete dann die Glocke, und wir durften 
das Weihnachtszimmer betreten, so standen 
wir geblendet von dem Glanz auf der Schwelle, 
um uns dann mit Jubel auf unsere Plätze zu 
stürzen. Immer aber war das Schönste das 
Buch; denn wir waren Kinder unseres Vaters, 
und es fehlte nie und war immer etwas Be­
sonderes, Erwähltes, wie es auf keinem Weih­
nachtstisch in der kleinen Stadt sonst lag. 

* 
Aus dpm Bändchen „Die kleine Stadt" von 

\gnes Hördes, soeben neu erschienen bei 
Gräfe und Unzer, 6,80 D M . 

anhören mußte, sind Perlen dagegen. Meine 
Tanten fanden die merkwürd igs ten Vorwände , 
sich zu verflüchtigen, wie aus der Zauberurne 
steigende Geister, sobald ich die magische For­
mel seiner ersten Zeile herleierte. Nur Minna, 
meine alte Amme, hielt ihm stand beim Messer­
putzen oder Kohlschneiden: 

„Händchen falten! Sti l l stehen! Nicht schmir­
geln! Noch mal ganz von Anfang!" 
Auswend ig konnte ich's schließlich. Aber nun 

kam das Schreiben. Helene brachte drei Bogen 
zur Auswahl, einer schöner als der andere, mit 
Engelsköpfen auf Rosenwolken, mit Rotkehl­
chen auf beschneiten Weihnachtsbäumchen, mit 
silbernen Glocken vor Tannenzweigen — alles 
steif von echtem Glitzerschnee. (Den mit den 
Engelchen hatte Elisabethchen auch sich ausge­
sucht — und wirklich bildschön geschrieben). 

Ich verpatzte sie alle drei, den mit d e n Engel­
chen am gründlichsten. Es gab Tränens t röme, 
bei mir erst, als Helene ihren Kopf auf d e n 
birkenen Tisch legte und schluchzend sagte: 

„Was werden — deine — Eltern — o — o — 
bloß von mir denken — o!" 

Es war entsetzlich, und ich zerfloß in Mit le id 
und dem Verlangen, sie zu t rös ten und die Stirn­
löckchen zu streicheln, und Angst, wie das dann 
wieder enden würde . Denn ich bin von jeher 
eine Natur, der alles, was Szene heißt, eine 
Prüfung bedeutet. 

Minna rettete die Situation und mich vor 
weiterem Nachdenken mit einem Glas Zucker­
wasser und zehn Baldriantropfen für Helene und 
zwei Dittchen für mich. Ich durfte selbst — denn 
die Mama war in der Stadt auf Weihnachts­
besorgungen — ins nächste Lädchen und mir 
einen neuen Bogen aussuchen. Es war schwerer 
für mich, meine W a h l zu treffen, wie für den 
unseligen Paris. Aber schließlich kehrte ich mit 
einem Bogen zurück, dessen Glitzerpelz-Engel 
braune Augen und Stirnlöckchen hatte, und mit 
zwei Reliefstammbildern und einem Hauchblatt 
(rot, in Fischform) als Zugabe. 

Das Schreiben des Weihnachtswunsches, die 
Widmung abwechslungshalber zuletzt, ging dies­
mal, von Helenes noch ausebbendem Schluchzen 
und Minnas Ratschlägen begleitet, ganz schnell. 
Mein Kopf lag nach links, meine ausgestreckte 
Zunge nach rechts und die Buchstaben nach al­
len Seiten. W i r waren alle drei mehr mit mei­
ner Fixigkeit als mit dem künstlerischen Ein­
druck zufrieden, als wir das Endresultat mit dem 
Muster im Goldkäfernen verglichen. »Meinen 
teuren Eltern gewidmet", das ging noch durch 
den Baum — aber die „dankbare Tochter" hielt 
keinen Vergleich aus mit der „tief" dankbaren 
Enkelin. 

S o stand ich dann am Heil igen Abend wie ein 
armes Sünderchen auf der Schwelle der Weih­
nachtsstube, in der Mohrchen schon aufgeregt 
klaffend um den brennenden Baum hopste und 
nach den Löbelschen Würs tchen suchte, die im­
mer für ihn daran hingen — und traute mich 
nicht, meinen Bogen hinzureichen, als ich, unter­
stutzt von Minnas Vorsagen, meine sechs Verse 
heruntergehaspelt hatte. Dann aber nahm die 
Mama mir den Bogen aus der Hand, der Vater 
bückte sich über ihre Schulter, Tante Usche 
setzte die Bril le auf - und auf einmal sagte 
die Mama: 3 

„Nein das hast du geschrieben! M i t TinteI 
Aber seht bloß - w i e gestochen!" Und sie sagte 
leise und beinanhe zärtlich: „Die Helene ist 
doch eine vorzügliche Lehrerin!" 

Da wagte ich erst ganz aufzusehen und den 
brennenden Baum mit allen vertrauten, gelieb-
P n n n o n , a n g e r n K e t t e n ' d e n Gabentisch 

! S S a , m W » > t e r m a n t e l ) und die Eltern 

Minna riß die Fenster auf: 

.Die Musik! Die Musik!" und ich hör te es 

mich'«.«? H " ^ K ° M , N E N ' E I N E 9 " l e M ä r m mich und die Anemone Helene. 
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tfnsere letzte Fortsetzung schloß: 
ich sagte dir ja schon: wer kann denn da noch 

widerstehn! Es hat dann lange gedauert, bis die 
Liebe dieser beiden — eine Liebe, die so un­
gleich war, so sagen die Dummen; die schönste, 
die es gibt, so sage dir das ich — ja, also: noch 
lange gingen Tage und Nächte, bis dann endlich 
die beiden sich im letzten Sinne fanden. Im Park, 
bei der Hecke, steht ein kleiner runder Pavillon. 

8. F o r t s e t z u n g 
Anorte'war glücklich. Man sah es ihr an. Der 

Glanz in ihren Augen wurde immer tiefer. Und 
Dieter? Ja, auch ihn hat diese Liebe erfaßt wie 
ein Sturm, der im Frühling alle Blüten sprengt. 
Er kam oft wieder, nach Raudonowen, zu Bor­
diert, der natürlich um die Liebe der beiden 
wußte — wie ja jeder hier von uns. 

Wie sollte es nun werden? Weiter? In Zu­
kunft? Wer denkt schon, wer noch jung ist, viel 
nach über morgen! Auch die beiden taten's nicht. 
Für sie war's ewiger Frühling. Bis eines Tages 
die Anorte den Helmut gebar, den Jungen, der 
noch heute seiner Mutter so ähnlich sieht, daß 
man meint, sie war' es selbst, wenn sie ein Junae 
wäre, Und siehst du, Karl Vollmer: hier zieht 
das Dunkle herauf, das auf die Liebe der beiden 
so erbarmungslos fiel, daß der eine sich ver­
schloß, als wenn er niemals geliebt hätte, und 
der anderen erlosch ihr Sinn, ihr heller, froher 
Sinn. Ihr Geist verwirrte sich, weil sie's hernach 
nicht begriff, daß sie die Mutter ruicht bleiben 
sollte. Sie sitzt nun heute bei ihrer Schwester, 
an dem Hause auf der Bank; sie lächelt — und 
um was? Sie plappert — und wovon? Und er­
schütternd ist es doch, wenn sie dann ständig 
wiederholt, zwischen anderen krausen Worten 
— und sie meint doch wohl ihren Jungen: er 
wird kommen, er wird kommen. Sie nimmt nichts 
mehr heute auf, was nicht das Einfachste im A l l ­
tag ist. Sie nimmt an nichts mehr teil. Sie ist 
still — ja, und sie wartet. Auf was? Wer kann 
es sagen! Auf ihn? Und doch — so glücklich, wie 
sie begann, diese Liebe der Anorte, die erste und 
die letzte ihres kurzen wachen Lebens — nun ist 
sie versunken in eine Lmmerlange Nacht. Wie 
sehr — du wirst es erfahren. 

Denn der Vater, der Dieter — niemand weiß 
es, warum — nahm der Anorte den Jungen, 
schon, als er klein war, weg, so sehr die Mutter 
am ihm hing. Er nahm ihn mit nach Berlin, wo 
er bald danach eine andere ehelichte. Er adop­
tierte den Jungen. Und wieder muß ich fragen: 
wie hat er das nur erreicht? Die Anorte unter­
schrieb. Der Helmut Sinarski wurde Helmut v. 
Fink. Und als der wuchs er auf. Gut, so kann 
man sagen. War es hart, auch sehr hart der 
Anorte gegenüber — man kann es verstehn, 
auch wenn man's nicht billigen wi l l . Für den 
Jungen war's nicht schlecht, seine Welt wurde 
weiter. 

Aber dann kam das Dunkle, das niemand 
mehr begriff, zumal man doch den Dieter als 
einen Menschen rrvit Herz und von Anstand 
kannte. Er nahm dem Jungen die Mutter. Er 
verschwieg sie ihm lange. Und als Helmut, nun 

- älter, immer wieder in ihn drang und zu wissen 

begehrte, wer seine Mutter denn wäre und wo 
er sie fände, erfand der Dieter von Fink — un­
begreiflich, Karl Vollmer — die Lüge: sie sei tot, 
seit Jahren schon tot. 

Wir schlugen uns alle vor den Kopf, als wir's 
erfuhren. Doch Bordiert, der nur sagte: ,Das wird 
er einmal noch bereuen', der war dann doch der 
erste, der es vorzog, zu schweigen, als er in Kö­
nigsberg einmal dem Dieter und dem Jungen und 

mand einfach ahnen. Bordiert war starr, als er 
den Helmut vor sich sah: ,Wo kommst du her, 
Helmut?' Mit dem feinen Lächeln, das dem 
Jungen so gut steht, erwiderte der fest: .Die 
Frage lautet anders. Herr Bordiert: wohin willst 
du? Und die Antwort ist die: ich suche meine 
Mutter.' In Bordiert schlug es an, doch er faßte 
sich schnell — und er sagte die Wahrheit, soweit 
ja die Wahrheit: .Hier, in Raudonowen? Deine 
Mutter, Helmut? Hier kannst du sie nicht finden, 
und wenn sie zehnmal noch lebte.' ,Sie lebt ge­
wiß, Herr Bordiert. Ich weiß es genau. Mir sagt's 
eine Stimme, die stärker ist als alle: sie lebt, 
deine Mutter; suche sie, finde sie!' .Also zunächst 
mal, mein lieber Junge: du bist mein Gast hier, 
selbstverständlich-. Wir sprechen noch mal drü­
ber', er sah Helmut scharf an, ,weiß dein Vater, 
daß du hier bist?' Und der Junge, was sagst du, 
weiß geschickt zu entgegnen: ,Das kommt auf 
ihn, nicht auf midi an. Er müßte es ja wissen; 

diesem dann aiuch allein nach ein paar Tagen 
begegnete. Er schwieg. Audi wir schweigen. Wir 
schweigen noch. Alle. 

In Königsberg war Messe Wie schon all die 
Jahre. Der Dieter von Fink, Oberstaatsanwalt 
nun, nahm den Helmut wieder mit, als er, just 
im den Tagen, die Schwester besuchte, die in 
Königsberg verheiratet war. Helmut war noch 
Student, er war begabt und sehr rege, ein bild­
schöner Junge im übrigen, doch sehr ernst und 
voll Suchens nach den verborgensten Schlüsseln 
zu den verschlossensten Fragen. Er schreibt 
schon lange Reportagen, sehr gute, muß man 
sagen. Für die Messe hatte er damals einen 
größeren Auftrag, der ihn sich selbständig be­
wegen ließ. So fiel es denn dem Vater auch 
weiter nicht auf, daß der Junge eines Tages in 
einem Zug nach Masuren saß. 

Nun sage mir, Vollmer, wenn du das lösen 
kannst: Wie kam dem Jungen der Gedanke, 
seine Mutter hier unten, hier bei Ukta zu suchen? 
Woher wußte er denn was? Das kann doch nie-

Zeidinung: Erich Behrendt 

denn er sollte doch die Frage aller Fragen in mir 
kennen. Und die Bahn, die hat ja Gleise bis her­
unter nach Masuren.' 

Schon Bordiert war im Zwiespalt; denn er bil­
ligte so wenig wie wir alle jene Lügen, die der 
Dieter sich erfunden hatte — und die wir alle 
nicht verrieten. Er überließ es, wie er sagte, dem 
Himmel, es zu fügen: wenns denn anders nicht 
sein sollte, wenn der Helmut sie denn fände, 
die Anorte Sinarski — allerdings: auch Bordiert 
wußte gut von ihrem Zustand . . . 

Helmut bradi also auf. Er^ ging von einem 
Dorf zum andren, so, als trüge seine Seele eine 
Wünschelrute mit sich. Er blieb dann häufiger 
stehn, er betrachtete die Frauen im Alter so um 
Vierzig, verglich sie mit sich selbst, er kannte 
ja sein Spiegelbild — und ist auch das nicht doch 
verwunderlich? Er nahm von vornherein an, er 
ähnelte seiner Mutter. Er stellte nirgend eine 
fest, auf die er zugegangen wäre, sie als Mutter 
zu begrüßen, auf daß auch sie ihn dann erkenne. 
Bis er endlich in das Dorf kam, das wir eben erst 
verließen. 

. Die Schwester der Anorte, bei der Anorte nun 
lebt, hat mir das alles berichtet. Ein jungei, 
schöner Mann, sehr schlank und gut gekleidet, 
bleibt auf einmal am Zaun stehn, sieht zum Gar­
ten hin, zur Bank. Schon erschrickt es in der 
Schwester: diese Aehnlidikeit — sie ahnt es, 
nein, sie weiß nun schon: das ist der Helmut, der 
Sohn; doch sie nimmt es sich gleich vor, um kei­
nen Preis etwas zu sagen, es sei denn, die Anorte 
würde erwachen und ihr eigenes Kind erkennen. 

Der junge Mann ist sehr höflich, doch er bittet 
auch sehr dringend, die Frau dort auf der Bank, 
die ihn doch kennen werde, begrüßen zu dürfen. 
Die Schwester führt ihn hin. Eine Weile steht der 
Junge, ratlos, wie man sieht, da ihn die Frau, die 
auf der Bank dort, nicht beachtet und nur flü­
stert. Er wendet sich entsetzt, als flehe er um 
Hilfe, zu der Schwester hin, die wartet. Dann 
sieht er wieder zu der Bank und sieht die Frau 
noch immer ihre Lippen bewegen ,Er wird kom­
men, er wird kommen .. .' sie lächelt — doch 
ihr Blick nimmt ihn nicht im mindesten wahr. 

Er spricht sie an, er kann nicht anders: .Mutter', 
sagt er .Mutter!" Anorte sieht nicht auf. Sie lä­
chelt und sie plappert. Der Junge wird erregt, es 
reißt ihn zu ihr nieder, er kniet vor ihr hin, er 
faßt sie fest an beiden Armen, rüttelt sie und ruft 
mit einem Schrei fast der Verzweiflung: „Mutter 
— meine Mutter —!' Einmal, in der Kürze einer 
kleinen Sekunde, hebt Anorte den Kopf, so als 
wolle sie lauschen, so als habe sie von fern den 
Ruf eines Vogels (doch er schwindet schon) ver­
nommen; denn schon sinkt ihr die Stirn, schon 
blickt sie wieder wie zuvor, als wäre es ins 
Leere; sie lächelt und sie schwatzt, und es ist 
wieder nur dieses, ohne Ton und so wie stets: 
,Er wird kommen, er wird kommen.' Sie scheint 
etwas zu suchen; ihre Hände berühren den Kopf 
ihres Jungen, der im Schoß ihr liegt, schluchzend, 
mit Tränen, die die Wangen überlaufen. Anorte 
läßt die Hände wieder los. Sie sucht nach ihrem 
Korb. 

Die Schwester führt den Jungen, der sich kaum 
noch zu halten weiß, in ihr Haus, in eine Stube. 
Dort fällt er nieder auf ein Bett, und nun schüt­
telt es ihn lange, er zuckt dabei und wimmert, 
so, als wühlten in ihm Krämpfe, die das Herz 
ihm zerbrächen. 

Als er später, sehr viel später, das Haus ver­
ließ, ging er noch einmal bis zur Ecke, um nach 
der Bank hinzublicken, doch sogleich trat er zu­
rück. Er ertrug es nicht mehr. Er hatte etwas 
noch gesehn: ein Lächeln in die Weite, hatte et­
was vernommen, die geflüsterten Worte ,Er wird 
kommen, er wird kommen". Dann ging er rasch 
auf die Straße, zu der nächsten Station, gar nicht 
erst nach Raudonowen, und fuhr nach Königs­
berg zurück. Seitdem kam er nicht wieder. 

Nun weißt du die Geschichte der Frau, die du 
gesehn hast. Doch du weißt noch nicht um mich, 
wie mein Gewissen mich nun martert: Ich lüge 
wie die andren, ich verschweige, was ich weiß. 
Das kann ich nicht mehr lange. Ich muß es ihm 
doch sagen, dem Jungen, eines Tages: sie lebt, 
deine Mutter; die du sahst, war deine Mutter. 
Und wenn sie alle mich verdammen, daß ich die 
Wahrheit sage — wer will selig werden,tdenaiti 
Knecht der Lüge bleibt!" 

Drygall war so erregt, daß er s t e h e t f Ä en 
mußte. Er hielt die Hand sich auf das Herz,- denn 
es drohte schon, zu schwellen, bis es ihm den 
Atem raubte. Dann ging er langsam wieder wei­
ter: „Siehst du nun, Vollmer: nun sag du, wie du 
denkst! Ich muß die Wahrheit sagen, wenn ich 
den Jungen sehe, oder muß sie ihm schreiben. 
Wie denkst du, Karl Vollmer?" 

Fortsetzung folgt 

• Q g 4-Liter-Dose, ca. 
22/24 S t ü c k , 15,75. 

Sonderangebot Salzfettheringe. 
4,5-kg-Postdose 8,95; Bahn­
eimer, ca. 100 S t ü c k , 24,75; 
Vi To., ca. 125 S t ü c k , 34,50. M a r i ­
naden ä 4 L t r : Bratheringe 7,65. 
Rollmops 14,10, Bismarckher. 
13,35. Hering-Gelee 13,50. 17 Do­
sen Fischdelikatessen sort. 
19,95, Ia Senfgurken, 5 Liter, 
14,25; Ia G e w ü r z g u r k e n , 10 kg 
brutto, 55/60 S t ü c k , 17,75. Nach­
nahme ab Ernst Napp (Abt. 58). 
Hamburg 3«, Postfach 46. 

# Ia Preiselbeeren % 
aus neuer Ernte sind v o r z ü g l i c h u. 
soo gesund, mit Kristallzucker ein­
gekocht, tafelfertig haltbar, unge­
färbt, 6-kg-Eimer (Inh. 4500 g) 17,75 
DM, Ia Heidelbeeren (Blaubeeren) 
14,50 D M , schw. Johannisb.-Konf. 
15,50 D M , Hagebutten-Marmelade 
(Vitamin C) 12,75 D M , ab 3 Eimer 
portofr. Nachnahme. Marmeladen 
Reimers 2085 Quickborn (Holst) 
Abt. 51. Preisliste ü b . weitere Kon­
fitüren, Marmeladen, Gelees und 
Fruchteirupe bitte anfordern. 

Wibo-Elektro-Kachel-Ofen 

preisgünstig, fahrbar, Wärm« für wanig Geld. 
«•Istgekaufte Kachelöfen mit VOE-Zeidien 
für Wehn-, Schlaf-, Kinderzimmer, Küche, Bod. 
- 75 Jahre Erfahrung Im Ofenboe -
Katalog anfordern. WIBO-Werk, Abt. 9 

Homburg 54, Kollaustra8e 5 

Nemelland - Litauen 
200 Farbdias aus d. Jahr 1966 
Freiprospekt — Clnema-Verlag 

3431 Ellingerode 1 

ö , T , S Basierklingen j ° Ä 

100 Stück S;S K • * K :< 
Kein Risiko, Kückgaberechi, 30 Tage ^iei 
AM. 11 KONNEX-Venandhous 29 Oldenburg 1.0. 

Polnische Urkunden ü b e r s e t z t Alf 
Buhl, Vereidigt. Dolmetscher u. 
Ubersetzer f. d. J . - B e h ö r d e n d. 
SL. 8391 Salzweg, A n g l s t r a ß e Z-

studio für neues theater 
S u s a n n e S c h i f f 

aus K ö n i g s b e r g Pr. 
62 Wiesbaden-Bierstadt 
Wiesbadener S t r a ß e 4 

Neue Wege zur 
Darstellungskunst auf der B ü h n e 

Atem-, Sprech-
und Bewegungstechnik 

Pantomime — Improvisation 
Schauspiel — Rednerschule 

Einzelunterricht und Gruppen­
ü b u n g e n auch f ü r Werkstuden­
ten — Probemonat 
Anmeldungen für 1967 schriftlich. 
A u f Wunsch Prospekt. Schul­
geld: D M 100,— bis 150,— mo­
natlich. Semesterbeginn: 
16. Januar 

Volles Haar onntichafttn j 
^verjüngt) 

Der echte orthopädisch richtige 

Schweden-
Toffel 

warm, 
leicht, bequem, 

preiswert durch 
Direkt-Import. 

Preisliste anfordern! 
Kurt H. Queas KG, Import-Versend 

3281 Elbrinxen Nr. 9 

jnd macht sympathisch, anziehend, schö­
ner. Durch richtige Hagrnährpflege, be­
sonders bei Schuppen, Ausfall, brüchigem 
oder verdorbenem Haar, mit den Vit­
aminen und Wirkstoffen des Getreide­
keims, können auch Sie wieder Freude 
an Ihrem Haar haben. Die ausgezeich­
nete, manchmal auch überraschende 
Wirkung, wird immer wieder bestätigt. 
Mein „Vitamin-Haarwasser" (auf Weizen-
keimol-Basis) kostet DM 6,85 und Pto., 
zahlbar in 30 Tagen, also keine Nach­
nahme. Heute noch bestellen. Pr "orte 
genügt. Otto Blocherer, Hausfach 60 ZT, 

89 Augsburg 2 

L e i s t e n b r u c h - L e i d e n d e 
finden endlich E r l ö s u n g . — Gratis­
prospekt durch 
B ö h m - V e r s a n d , 6331 K ö n i g s b e r g 71 

D r e i ß i g e r i n , ev., led., blond, 1,59, 
Nichtraucherin, nat. u. häus l . , w ü . 
die Bek. eines charakterfesten, 
warmherzigen Herrn, bis 45 J . in 
gesicherter Position. Bildzuschr. 
(zur.) u. Nr. 67 060 an Das Ost­
p r e u ß e n b l a t t , 2 Hamburg 13. 

Ostpr. Bauerntochter, 48 J . , ev., su. 
Ehepartner. Zuschr. u. Nr. 67 088 
an Das Os tpreußenb la t t , 2 Ham­
burg 13. 

Mit 19 . . . ersehne ich als hübsches , 
temperamentvolles Mädel mit 
Herz: „Die zärt l iche Ehe!" Ver­
m ö g e n — ich habe genug — ist 
ganz unwichtig. Bin motorisiert 
und fahre „zügig", wenn ER mich 

Oberlehrer, Anf. 40/1,73, led. dun­
kelblond, ev., sportl. aktiv (Ski, 
Schwimmen u. a.) w ü . passende 
Damenbekanntschaft bis 33 J . 
m ö g l . Kollegin) Bildzuschr. (zur.) 
unter Nr. 66 907 an Das Ostpreu­
ßenbla t t , 2 Hamburg 13. 

Junger Ostpreuße , Anf. 30/1,72, ev., 
in gesich. Stellg. (Beamter), mö . 
eine glaub., Junge Dame kennenl. 
Bildzuschr. u. Nr. 66 985 an Das 
Ostpreußenblat t , 2 Hamburg 13. 

Beamter, 34/1,88, ev., schl., Nicht­
raucher, ortsgebunden, sucht ein 
natürl . , häusl . , ev. Mädel aus gut. 
Hause, bis 25 J . , ab 1,68 gr., zw. 
Heirat. Wohng. i. neuen, elterl. 
Haus vorh. Bildzuschr. (zur.) aus 
dem Raum Düsse ldorf / K ö l n / 
Aachen u. Nr. 66 983 an Das Ost­
preußenbla t t , 2 Hamburg 13. 

Alt., alleinst. Herr m. gut. Rente u. 
gut eingericht. Wohng., sucht 
alleinst. Frau ohne Möbel , nicht 
üb. 60 J . , zw. gemeins. Haushalts­
f ü h r u n g und m ö c h t e ihr ein Z u ­
hause bieten. Angeb. u. Nr. 66 984 
an Das Ostpreußenblat t , 2 Ham-

ruft. Wohin? fragt: „KARIN 105" j u n g e r Mann, Raum Westfalen, ev.,1 bürg 13. 
— 62 Wiesbaden, Fach 662 (Ehe 
möl l er ) . 

Kr iegsbeschäd ig ter , ev. Junggeselle, 
45/1,68, dkbl., solide, Nichtraucher, 
mit Eigenheim, su. Bekanntschaft 
eines aufrichtigen Mädel s ohne 
Anhang. Bildzuschr. u. Nr. 66 913 
an Das Ostpreußenbla t t , 2 Ham­
burg 13. 

Ostpr., Ingenieur, i . Ausl. lebend, 
41/1,78, ev., led., w ü . Briefwechsel 
mit charm., j ü n g e r e r Dame. 
Bildzuschr. u. Nr. 67 009 an Das 
Ostpreußenbla t t , 2 Hamburg 13. 

mAnzeiyensckluß 

jewei ls S o n n a b e n d 

Charmante, viels. interess. End­
fünfz iger in , beruf s tä t ig , sportl. 
Typ, alleinstehend, su. passenden 
Partner in gesicherter Position. 
Zuschr. u. Nr. 66 968 an Das Ost­
p r e u ß e n b l a t t , 2 Hamburg 13. 

23/1,80, dunkel, m ö . nettes Mädel 
zw. späterer Heirat kennenlernen. 
Bildzuschr. u. Nr. 66 906 an Das 
Ostpreußenbla t t , 2 Hamburg 13. 

E L C H E A M M E E R 

S S * das i r^neuef Auflage unter dem Titel „Elche am Meer» 
ersfhienln ist" Die spannenden Schilderungen und die 82 eige-
e r s c n i f i i i . . / n a h m e n des Verfassers werden jeden Natur- und 
^ Ä f f Ä ^ in U i n e n gebunden 14.80 D M Senden 
J S M S ^ ^ S ^ Ä ^ die Zusendung erfolgt portofrei. 
R A U T E N B E R G S C H E B U C H H A N D L U N G , 295 L E E R (Ostfriesl) 

Meisterhybriden und Hubbard Auto-Sex 
Einmaliges Sonderangebot! 
ab 10 Hennen fracht- u. verpackungs­
frei Hubbard Auto-Sex (braun), 
braunschalige Eierleger, fast legereif, 
D M 1 0 - , legereif, ca. 22 Wo., D M 12,-. 
Meisterhybriden ( w e i ß e Eier), fast 

8» IW5 
T n w Q legereff D M I L - . Tiere stammen aus eigener 

^ r ^ ^ « ^ ^ u i M t - L e b ' A n k " B , t t e 

Bahnstation a n g e ^ b e ^ n b e t r i e b J q s > v l t t c n b o r 6 

unVSSm Postfach 110, Tel. 05 20 52 6 30 

Weihnachtswunsch: Kriegerwitwe, i 
55 J . , ev., häus l i ch , natur- undi 
tierliebend, solide, w ü n s c h t Be-: 
kanntschaft eines soliden, an-' 
s t ä n d i g e n Herrn bis 62 J . Bildzu­
schriften u. Nr. 66 944 an Das Weihnachtswunsch: Bin 33/L70, ev., 

Biete einer lieben, ev. Lands­
m ä n n i n vom Lande bis 68 J . ein 
g e m ü t l i c h e s Zuhause, um zu 
zweien den Lebensabend zu ver­
bringen. Zuschr. u. Nr. 66 924 an 
Das Ostpreußenbla t t , 2 Hamburg, 
Bezirk 13. 

O s t p r e u ß e n b l a t t , 2 Hamburg 13. 

Alleinstehende 63j. Frau m. kl. 
H ä u s c h e n und Garten sucht Part-j 
ner zw. gemeins. Haushalt. Z u ­
schriften u. Nr. 67036 an Das Ost­
p r e u ß e n b l a t t , 2 Hamburg 13. 

Witwe, 50, 2 Kinder, 16 u. 17 J . , mit 
Eigenheim, m ö . gern einen soli­
den, netten Herrn ohne Anhang 
zw. Heirat kennenlernen. Raum 
Niedersachsen bevorzugt. Bildzu­
schriften u. Nr. 66 908 an Das Ost­
p r e u ß e n b l a t t , 2 Hamburg 13. 

natürl ich , solide, gute Erschei 
nung und w ü n s c h e die Bekannt­
schaft eines netten Mädels . Bild­
zuschriften u. Nr. 66 925 an Das 
Ostpreußenbla t t , 2 Hamburg 13. 

Handwerker, 28/1,85, ev., su. häus l . , 
nettes Mädel zw. baldiger Heirat. 
Neubauwohnung vorhanden. 
Bildzuschr. u. Nr. 66 969 an Das 
Ostpreußenbla t t , 2 Hamburg 13. 

B a d e n - W ü r t t e m b e r g ! 

Bau-Ingenieur 
Statiker, 35/1,76, ledig, sympa­
thisch, mit annehmbarem Ä u ­
ß e r e n und gew. Auftreten, aljg. 
interessiert, (Wagen, Telefon) 
w ü n s c h t mit charm. Dame aus 
Bau- oder artverw. Unterneh­
men zw. Heirat bekannt zu 
werden. (Diskretion zuge­
sichert!) Ihre freundliche Z u ­
schrift erwarte ich unter Nr. 
66 893 an Das Ostpreußenbla t t , 
2 Hamburg 13. 

Dame, verwitwet, 48 J . , mit Herz 
und Niveau, w ü . passenden Le­
benskameraden. Zuschr. u. Nr. 
66 891 an Das Os tpreußenb la t t , 2 
Hamburg 13. 

Os tpreuß in , 27/1,72, 
blond, ev., B r i l l e n t r ä g e -

Ostpreuße , 33/1,64, Handwerker ev., 
Christi., ges., su. natürl . , häus l . 
Mädel zw. späterer Heirat, das zu 
ihm ziehen möchte . Eigenes Haus 
und Wagen vorhanden. Raum 
Bremen. Nur ernstgem. Bildzu­
schriften (zur.) u. Nr. 66 971 an 
Das Ostpreußenbla t t , 2 Hamburg, 
Bezirk 13. 

Gebildete 
schlank, _ 
rin, in geordneten V e r h ä l t n i s s e n , Weihnachtswunsch 
mit eigener Wohnung, w ü . ge­
bildeten Herrn kennenzulernen, 
mög l . Rheinland. Zuschr. u. Nr.j 
66 692 an Das Os tpreußenb la t t , 2| 
Hamburg 13. 

Postfahr., 26, 
ev., solide, schuldlos gesch., eige­
nes Haus, su. ein ehrliches, sol. 
W a i s e n m ä d c h e n bis 28 J . zw. Hei­
rat. Zuschr. u. Nr. 66 972 an Das 
Ostpreußenbla t t , 2 Hamburg 13. 
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Aus 45 Jahren ostpreufjischer Sportgeschichte 

1 9 2 1 

Umzug der Sportvereine vom 

Trommel- zum Paradeplatz. Vorn 

das Banner von Prussia-Sam-

land. Vorn rechts: Dreisprungre­

kordler Karl Baaske. 

1 9 3 1 

Lötzener Leichtathleten im Dreß 
Pol. Sp. V. Königsberg und des 
Deutschen Sport-Clubs Berlin 
beim 8. Nationalen Sportfest in 
Lotzen. Links: Erwin Blask (Sie­
ger im Kugelstoßen und Diskus­
werfen). Rechts: Henkies (Ju­
gendsieger im Hochsprung und 
Hürdenlauf). 

^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ / ^ ^ 

1 9 2 4 
Bundespokalspiel Norddeutschland gegen den 
Baltenverband in Königsberg auf dem Prussia-
Samland-Platz. Der Torwart Paul Gehlhaar vom 
VfB Königsberg (später Nationalspieler in Ber­
lind bei einer seiner ausgezeichneten Halte-Para-
den. 

1 9 3 8 

Abendsportfest in Elbing. Von links die erfolg­
reichen Königsberger Prussia-Samländer: Al­
brecht, Liedig, Schönrock (Wittenberger Läufer­
garde) und Baumgard. 

1 9 2 5 
Nationaler Großstaffellauf „Quer durch Königs­
berg". Unser Foto zeigt den Start der Neben­
staffel am Königsberger Schloß. 

1 9 5 0 

Fußballspiel Hamburg-Blankenese gegen Prus-
sia-Samland. Von links: Mauritz, Bergau, Gut-
schendies, Wanders, Obmann Max Goetz, Lem­
ke, Bendig, Steppke, Schroeder, Schlosser, Stein­
berg und Kohn. Sitzend: Batzkus. Oben rechts: 
Schiedsrichter Krawzick, der heute den VF Blan­
kenese zusammenhält. 

1 9 2 7 
Fußballjugendturnier mit den Mannschaften vom 
Rastenburger Sportverein. Vor Spielbeginn muß­
ten die Besten von Masovia Lyck, dem Sportver­
ein Lotzen und VfL Rastenburg vor dem Fotogra­
fen stillsitzen, damit die Aufnahme nicht ver­
wackelte. 

1 9 5 7 

Ostdeutsche Traditionswettkämpfe in Düsseldorf. 
Junge und alte Ostpreußen mit ihrem Gründer, 
Dr. Herbert Schmidtke (achter von links). 

1 9 2 8 

Leichtathletik-Ostpreußenmeisterschaften in In-
sterburg. Der kleinste Bezirk, Masuren, kam auf 
Platz zwei. Königsberg wurde der Sieger. Auf 
dem Bild: der masurische Weltrekordler im Ham­
merwerfen Erwin Blask, Lotzen, und der Treubur­
ger Czaplinski. Sie waren wohl die erfolgreich­
sten Athleten. 

1 9 2 9 

Der mehrfache Ostpreußenmeister VfB Königs­
berg gewinnt gegen den ASV Nürnberg ver­
dient mit 6:2. Die Königsberger, von links: Max 
Goetz (Spielausschuß), Krause, Kohn, Buchholz, 
Schories, Bendig, Lemke, Gutschendies, Hoenicke, 
Professor Frick (1. Vorsitzender), Paul Blum 
(Spielausschuß). Kniend: Lingnau, Püschel, Win­
ter. 

1 9 6 6 
Ein Wiedersehen der ältesten Teilnehmer gab es 
bei den Traditionskämpfen der ostdeutschen 
Leichtathleten in Hannover. 
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TOundezäick ezoßattlpe Üü^a . . . 
Vor mehr als einem Jahrhundert, im Jahre 

1858, erschien in Danzig das zweibändige 
Buch „Reise-Skizzen aus Ost- und West­
preußen" von Max Rosenheyn. Viele der 
aort zusammengefaßten Schilderungen hatte 
der Autor, ein westpreußischer Lehrer 
früher schon in verschiedenen Zeitschriften 
veröffentlicht. Aus einer Aufsatzfolge Bilder 
aus Masuren" bringen wir folgende stark 
gekürzte, weihnachtliche Geschichte: 

. . . In der Winterzeit bildet das Netz der 
Masurlschen Seen einen einzigen Krystallspiegel 
und es ist eine wahre Lust, zu Schlitten über 
ihn hinzufliegen, gezogen von jenen kleinen 
Pferdchen, die nie Schritt gehen. Hufeisen den 
Pferden unterzuschlagen, ist den Leuten hier zu 
kostspielig Ein Paar spitzer Nägel sind hin­
reichend und eben so zweckdienlich, und so 
geht's denn mit den beladenen wie Leeren 
Schlitten immer Galopp. Entfernungen, die zur 
Sommerzeit über die Hügel ganze Tagesreisen 
bilden, legt man auf diesen Seen zu Schlitten 
:n wenigen Stunden zurück. 

So war's auch mir ergangen, als ich an einem 
prächtigen Dezembertage den 9 Meilen weiten 
Weg von Johannisburg nach Lotzen über die 
funkelnde Krystallfläche des Spirding- und Lö-
wentnnsee« in wenigen Stunden zurückgelegt 
hatte und, angegriffen von der scharfen Winter­
luft, in das letzte vor Lotzen gelegene Kirchdorf 
einfuhr. 

Es war gerade der heilige Weihnachtsabend, 
als ich hier in einem Kruge des Dorfes über­
nachtete. Man räumte mir in der Schenkstube 
ein Lager zur Schlafstelle ein; doch konnte ich 
kein Auge autiun, denn die Wirtin störte mich 
auf eine Weise, die meine ganze Verwunderung 
auf sich zog. Sde schniegelte und bügelte nämlich 

In Bremen gesehen: 

Heimatmotive im Schaufenster 
„Kinder, was ich heut' Schönes entdeckt habe 

bei meinen Weihnachtseinkäufen — ihr ratet es 
nicht!" 

»Vielleicht für mich 'nen schicken Pull?" 
„Nein, für mich die neu'ste Briefmarkenserie?" 
„Den ältesten Cognac, den es je gab?" 
„Nichts von alledem! Es ist was für das Herz. 

Es kostet nichts. Man muß nur still davor 
stehenbleiben." 

„Das ist ja das reinste Wunder, Omi, wo gibt's 
denn so was? Das mußt du uns zeigen!", so 
schwirrt es durcheinander. Und wenn es auch 
abends einen aufregenden Krimi im Fernsehen 
gibt, der soll heute mal ohne uns stattfinden. 
So macht sich denn die ganze Famiüe auf, unter 
Quiis Führung. 

abd diesen Weg zur Obernstraße in Bremen 
haben sich viele vorgenommen. In Gruppen, zu 
zweit oder allein, stehen sie da vor den Schau­
fenstern eines Warenhauses, aus denen die Bi l ­
der der Heimat grüßen. Diese Bilder sind von 
Künstlerhänden geschaffene Reliefs, die mit 
liebevollem Einfühlungsvermögen das Beson­
dere, das prägende Gesicht vieler Städte aus 
Ost- und Mitteldeutschland zeigen. Die Betrach­
ter stehen versunken davor. Sie scheinen zu 
träumen oder sie lachen sich an: 

„Weißt du noch, wie es damals war, als wir 
uns auf der Treppe zum Dom kennenlernten?" 

.Das ist Bautzen! Nun kann man sich doch mal 
vorstellen, wo Tante Gabi wohnt. Wi r können 
sie ja nicht besuchen." 

„Weimar! Kinder, seht genau hin, bin ich das 
nicht, der dort zur Schule geht?" 

Die alte Dame aus Thüringen hat Tränen in 
den Augen, als sie — besuchsweise in Bremen 
— ihre Vaterstadt hier wieder .entdeckt'. Sie 
wird nun zu Hause erzählen, wie eng das Band 
zwischen .hüben und drüben' geknüpft bleibt. 

„Schau nur, das Krantor! Es ist doch, als wenn 
man davorstünde, nach dem Spaziergang durch 
die Lange Straße, an St. Marien und dem Ar­
tushof vorbei." 

Das Gesicht der aus Ostpreußen stammenden 
Omi nimmt verklärte Züge an, als sie den En­
keln ,ihren' Kaiser-Wilhelm-Platz zeigen kann. 

„Seht ihr, das ist das Königsberger Schloß mit 
dem Turm der Schloßkirche — da bin ich ge­
traut worden. 

Dahinten die Altstädtische Kirche, in der ich 
konfirmiert wurde. Und hier übern Gesekus-
platz, den Berg hinauf, kam ich zu ,Gehlhaar 
in die Kantstraße. Traf man liebe Freunde, 
dann kehrte man zum Frühstück oder zum ge­
mütlichen .Schabberstündchen' ein. Und das 
Randmarzipan zu Weihnachten!" 

.Das konnten Sie aber bei Liedtke, gleich 
hinter dem Bismarckdenkmal, noch bequemer 
haben", meldete sich da plötzlich eine Stimme 
in ostpreußisrhem Tonfall. 

Nun werden im Zwiegespräch mit diesem 
Landsmann erst recht die Erinnerungen lebendig 
an alle Berühmtheiten Königsbergs, sei es au 
geistigem oder lukullischem Gebiet. P » | 
gehen voller Interesse mit bei Omis bcnnae-
rung. 

Auf dem Heimweg ist man sich einig: 
„Das war der schönste Vorweihnachtsabend 

seit langem. Und unsere Omi sieht so strahlend 
aus, sie ist wieder so jung geworden w 
sollten doch öfter mal zum .Kaiser-Wilhelm 
Platz' gehen!" 

Auf die Frage: , o l n m a i 
„Meinst du denn, Omi, daß wir noch einm^ 

selbst dort hinkommen werden? Hier sagen dorn 
so viele, wir kommen da nie mehr hin! 
wortet sie - j 

..Gott hat schon vielen Völkern nach Lebens­
zeiten die Heimkehr wiedergeschenkt. Bei 
* kein Ding unmöglich. Aber Glauben und 
Treue gehören dazu." Ursula v. 

ihre sieben schlaftrunkenen Kinder der Reihe 
nach, und erinnerte sie wiederholenden, morgen 
als am ersten Weihnachtstage, doch nur ja recht 
truh aufzustehen, und die Klednen baten wieder­
um, so viel ich verstehen konnte, die liebe Mut­
ter möge sie nur wecken. Hierauf liefen sie nach 
einem Winkel der Stube, wo neue Kleider lagen, 
welche die Mutter ihnen eben fertig gemacht 
hatte, und jubelten vor Freude; sie zogen über 
ihre Hauskleidung noch lange weiße 'Hemden 
an, setzten die hohen, mit Goldschaum beklebten 
Hapiermutzen auf, nahmen Tannenzweige, deren 
Enden mit WachsLichtern beklebt waren, in die 
Hand, legten dann aber alles fein säuberlich 
wieder bei Seite und sprangen alle sieben zur 
Mutter in's breite Himmelbett. Ich fragte die 
Wirtin, was jener Ausputz der Kinder denn zu 
bedeuten habe? Und sie entgegnete: „Ei, guter 
Herr, morgen ist ja Frühmette, worauf die Kinder 
sich so lange gefreut haben. Da gehen sie als 
Engelein in die Kirche. Es wird dann auch ge­
predigt, und unser Herr Rektor macht es wunder­
schon, viel besser als in den Nachbarkirchen." 

Somiit wünschte sie mir eine gute Nacht, und 
ich versuchte einzuschlummern, trotz des schnar­
chenden Fuhrmanns, der neben mir auf einer 
Ofenbank schlief. Es ging damit schlechterdings 
nicht. Schon um 2 Uhr fanden sich wieder Leute 
im Krug ein, welche aus den benachbarten Dör­
fern hierher auch zur Frühpredigt kamen. Die 
Hausfrau mußte aus dem Himmelbette steigen, 
ein paar Kienspähne anzünden und jedem der 
nächtlichen Gäste einen Humpen vorsetzen, 
worauf diese ihre kurzen hölzernen Pfeifen an­
zündeten und unter lautem Gespräch ihren Ta-
back pafften. 

Bald war die Stube gedrängt voll von Men­
schen. Um 4 Uhr gab die Kirchthurmsglocke das 
Signal zum Aufbruche. Alle Männer lüfteten 
beim Klange des Geläutes ihre Hüte. Die Mutter 
weckte ihre Kinder. Diese zogen ihre gewöhn­
liche Kleidung an, über dieselbe ein weißes 
Hemd, mit einem rothen Bande um den Leib 
gebunden; auf dem Kopf setzte ein jedes die 
bunte Papiermütze und nahm in die Hand einen 
Tannenbusch. Hierauf trat, die Mutter heran, 
färbte mit ZiegeLmehl eines jeden Kindes Wange 
gluthroth, und strich alsdann noch einem jeden, 
ohne Unterschied Knaben wie Mädchen, mit 
einer Kohle die Augenbrauen dunkelschwarz 
und einen tüchtigen Schnurrbart an, und — die 
Engel waren fertig. Also ausstaffiert liefen sie 
zur Schule, die Bauern und Bäuerinnen aber 
eilten zur Kirche, deren Feuergeläute nun auch 
erscholl. 

Auch ich begab mich voll Neugierde dorthin 
und fand hier einen solchen Zudrang von Men­
schen, daß ich mich durch die Hauptthür der 
Kirche nicht mehr durchdrängen konnte; ich 

mußte den Eingang durch die Sakristei nehmen, 
wo am Altare noch ein Stehplätzchen für mich 
offen war. Uberall, auf Kanzel, Altar und aut 
den Kronleuchtern des Schiffes brannten bunte 
Wachslichter. Auf den Seitenchören und auch 
unten in den Sitzbänken hatte fast Jeder ein 
brennendes Licht vor sich. 

Nun stimmte die ganze Menschenmasse aus 
voller Kehle ein einstimmiges Morgenlied an, 
unter Begleitung einer kleinen Orgel. Beim letz­
ten Verse aber kamen die Schaaren der Engel 
mit brennenden Tannenzweigen in die Kirche, 
bei deren Eintritt die ganze Gemeinde sich erhob. 
Die größte Abtheilung von Kindern stellte sich 
vorn um den Altar hin in Doppelreihen; vier 
kleinere Abtheilungen nahmen ihre Plätze auf 
den Chören und in der Kirche ein. Noch ehe 
das Lied beendigt war, was Alles in schönster 
Ordnung, und sofort begann ein Wechselgesang 
der Engeischaaren. Jede Gruppe sang eine 
Strophe eines eigens zu diesem Feste verfertig­
ten Liedes, und verneigte sich dabei jedesmal 
am Schlüsse tief gegen den Altar. Dann trat der 
Lehrer des Dorfes vor und hielt eine kurze An­
rede vom Orgelchore herab, worauf wieder ein 
Lied gesungen wurde, und nun erst trat ein 
Prediger auf den Altar und sprach den Segen. 

Diese gottesdienstliche Handlung soll die Er­
scheinung der Engel bei der Geburt des Heilands 
dem Volke darstellen, und je umständlicher 
dieses geschieht, desto mehr gefällt es. So soll 
es früher überall üblich gewesen sein, daß ein 
weißgekleideter Knabe als Engel durch eine 
besondere Luke in der Decke der Kirche langsam 
an einem Seile herabgelassen wurde, der dabei 
singen mußte: .Vom Himmel hoch da komm' ich 
her", oder man Ließ einen solchen Engel wohl 
auch vom Orgelchor herab. Weil nun einmal 
einer dieser Engel sein brennendes Wachslicht 
dem Seile, an welchem er hing, so nahe gebracht 
hatte, daß dasselbe anbrannte und der arme 
Junge auf die Köpfe der Andächtigen niederfiel, 
so soll seit dieser Zeit das Herabsenden der 
Himmelsbewohner ei ngestellt worden sein. 

Dennoch haben die dortigen Geistlichen aus 
Liebe zu ihren Gemeinden die sonderbare Weih-
nachstfeier in der Hauptsache noch beibehalten; 
ja es ist in masurischen Städten sogar noch Sitte, 
daß am heiligen Abend als Engel gekleidete 
Kinder herumgehen, und zwar mit einer Wiege, 
worin das Christkind!ein liegt, und mit einem 
goldenen Stern, der an einer langen Stange be­
festigt ist, und, von Haus zu Haus gehend, ihren 
Weihnachtswunsch singend darbringen. Wunder­
lich großartige Züge kommen noch vor. Adam 
erscheint mit einem Lebensbaume, ihm folgt Eva 
mit dem Paradiesapfel, Abraham mit einem 
Küchenmesser, Moses mit einem Zauberstab, 
Aaron mit Schaubroden, und Simson, umgeben 
von Philistern, mit einem Eselskinnbacken, in 
dessen Ermangelung ein Hundekopf dient. Auch 
der König Salomo darf im Zuge nicht fehlen . .. 

Tz. 

Mein liebstes Geschenk 
Das liebste Weihnachtsgeschenk? 
Solche Frage ist nicht einfach zu beantwor­

ten. In verschiedenen Lebensaltern hat uns ver­
schiedenes beglückt, manches beseeligt, wie es 
der Sinn der Weihnachtsgeschenke sein sollte: 
ihr Wert wiegt nach dem Anteil des Herzens 
und der Seele, es sollte ihnen etwas von der 
Einfalt und der äußeren Armut der Hirten zu 
eigen sein. Die Heilige Nacht ist durch die Ge­
burt der Liebe so herrlich, nicht durch die Festi­
vitäten des Reichtums. 

Was war mir am liebsten? Wenn der Baum 
von Kerzenflammen und seinem Schmuck strahlt, 
wenn um uns die Stimmen der Freude laut sind, 
dann steigt eine ferne Erinnerung auf an das 
Entzücken über den Anblick eines hölzernen 
Pferdchens oder eines Ausmalbuches, in jener 
Zeit, als bescheidene Geschenke noch reich 
machten. 

Ja, wir stellen uns die Frage nach dem wohl 
liebsten Weihnachtsgeschenk in diesen Tagen 
der duftenden Printen, der flüsternden Heim­
lichkeiten, des Lächelns der Liebe; und je älter 
wir werden, desto weiter trachten unsere Er­
innerungen in die Kindheit zurück, und viel 
teure Ware der späteren Zeit wird gering vor 
dem, was innige Liebe gab. Erst recht nach-
denksam sind Advent und Weihnachten für uns 
Ostpreußen. Wehmütig überglänzte Zeit fern 
von der Heimat; Glanz, durch Tränen flimmernd! 

Auch diesmal wurden die Erinnerungen un­
serer Kinder oder die der eigenen Kindheit er­
zählt oder beschwiegen, und die stummen wo­
ben noch stärker als die redenden. Auch dies­
mal, selbst in der Vertreibung, kündigte sich 
fast'jeden Tag das Fest an. Das Christkind, das 
sich der Post bediente, wirkte nüchtern und doch 
wieder erregend wie jedes Jahr. Die Post 
brachte von der Mitte des Advents an kleine 
und größere Päckchen oder große und dicke 
Briefe mit der Aufschrift „Nicht vor Weihnach­
ten öffnen". War nichts dergleichen angeschrie­
ben oder zu vermuten, so öffnete man die Ver­
packung, sah unter der grauen oder bräunlichen 
Hülle Weihnaditspapier, glitzernde Schnüre 
oder glänzendes Seidenband — und schloß das 
Päckchen gleich wieder und legte es zu den an­
deren in das verschließbare Fach, bevor noch 
erraten war. ob es sich um ein Buch oder um 
eine flache Schachtel handelte. 

Dann kam die Stunde des Heiligen Abends. 

Im Wohnzimmer duftete es nach Kerzen, Tan­
nenreisig und guten Dingen. Hier stand — wenn 
schon kein Christbaum — so doch ein weih­
nachtlich geschmückter Tannenreisigbusch in 
einem Krug. Ein Krippenbild war aufgestellt 
und ein Bild der Heimat im tiefen Schnee. Ich 
packte aus: Taschentücher, einen Band Goethe, 
Süßwaren, ein Buch von Rilke, Kalender, einen 
prachtvollen Bildband, ein Halstuch, Bäckereien, 
eine Flasche Bärenfang und andere liebe Sachen. 

Zwei Päckchen hatte ich immer wieder weg­
geschoben, als sei ich nicht neugierig darauf; 
sie waren jedenfalls die unscheinbarsten Sen­
dungen. Aus der einen Hülle kam eine Land­
karte Ostpreußens zum Vorschein, aus der an­
deren ein ganzer Packen von gedruckten Heften 
und Blättern, Erinnerungen an Königsberg, A l ­
ienstein, Heilsberg, an das Masurenland; Schil­
derungen, Geschichten, Gedichte, bunt, wie zur 
Flucht, eilig zusammengerafft. Und die Land­
karte gar — an der waren viele Kniffe und 
Knitter geglättet, sie war wohl einmal als Pack­
papier benutzt worden, aber gerade dadurch 
erhaltengeblieben, ein kostbares Stück. Der 
Freund schrieb, er könne nun die Texte auswen­
dig, jetzt sollen sie dem Geschichtenerzähler 
dienen; und der andere schrieb, er kenne keinen 
zuständigeren Wanderer durch diese Landschaft 
als mich. 

Da saß ich denn beim Kerzenschein und las, 
schaute und wanderte durch Zeiten und Räume. 
Wer kannte, wer liebte es nicht, dieses Land 
mit Seen wie Perlenschnüre, mit blaublättrigen 
Waldungen durchsetzt, herrlich durchforstet, an­
zuschauen wie ein einziger Park. Von weich ge­
schwungenen Hügelrücken durchzogen, ausge­
zeichnet mit der gnadenvollen Fruchtbarkeit 
seiner Ackerböden: Ein Land des Friedens, der 
Lebenskraft, der wohltuenden Einsamkeit. Ich 
flog durch das Land und suchte doch wieder die 
Enge, das Tal meiner Kindheit. Da liegen die 
stillen Wasser im brütenden Sonnenlicht, und 
verspielt werden im Röhricht Laute von Vögeln 
und allerlei Getier wach — und im Norden tritt 
der Elch aus dem Schatten der Wälder hervor 
zum frischen Grün am Wiesensaum. 

Lange hatte ich so die Heimat wieder. Die 
Kerzen waren tief herabgebrannt. Die unansehn­
lichen Papiere aus den unansehnlichsten Hüllen 
sind mein liebstes Weihnachtsgeschenk ge­
wesen. E- E. M . 

Wenn an Fenstern Blumen reifen, 
Eisschaum an den Scheiben spielt 
und Apfel bratend duften, 
dann ist Weihnacht. 

Wenn dein Herz noch einsam ist, 
von Kinderträumen zehrt 
und auf die Glocken wartet: 
tritt ans Fenster, 
schau den Blumenengeln zu 
und gib dich deinem Weinen hin: 

Dann ist Weihnacht — 
auch lür dich. 

Gottlieb Gräwert 

Wachte oppem WtefmadttsmanH 
Erika wurde bei meinen Eltern in Trappänen 

an der Memel aufgezogen. Vor mir, ihrer noch 
sehr jungen Tante, hatte sie überhaupt keinen 
Respekt. Als sie noch nicht richtig schabbern 
konnte, sagte sie Puppa, später nannte sie mich 
schlicht und einfach Hanne. 

Ja, sie war schon ein kiewiges kleines Biest, 
sone richtige, dreibastige ostpreußische Marjell. 

Vor Weihnachten war es immer besonders 
schlimm mit ihr. Sie schabberte und fragte, daß 
einem direkt die Plautze überlaufen konnte. 
Mutter sagte manchmal: „Dat dammlige Balg 
froagt eenem foorts dä Seel utem Liew . . . " 

Mein Vater hatte sich schon einige Male mit 
Erfolg als Weihnachtsmann versucht. Erika war 
sehr gespannt: kommt er wohl oder kommt er 
nicht. 

„Opa, wat meenst, warte Wiehnachtsmann 
koame?" 

Der bedachte sich ein bißchen: „Joa, weetst, 
doa warscht dtie motte verflixt tosammeriete. 
Dat ganze Joahr weerscht verwahrlost wie so 
Zijeinerpeerd un jetzt deist oppem Wiehnachts­
mann wachte? Dä es goarnich so dammlich, däm 
kannst keinem Sand nich enne Ooge streie He 
wart die heechstens met däm Rood e poar äwer-
teene . . . Dat motts du kleene freche Zock die 
doch selwst sägge, noa allem, wat du utgefräte 
hast, steit die doch blas e Dracht Preegel to!" 

Da stand sie nun. Aus den Augen rannen dicke 
Krokodilstränen, und die Nase lief auch noch 
vor Gram über. Die Aussicht auf eine „Dracht 
Preegel* und „nuscht nich to schmengern" war 
mehr, als eine Vierjährige verkraften konnte. 

Dem Opa tat sie dann wohl doch leid, und er 
sagte: 

„Hui jetzt nich, du dammlige Trin. Eck war 
däm Wiehnachtsmann woll noch enne Woold 
treffe, un denn war eck e goodet Woort vor die 
enlegge." 

Später fragte Erika: „Wat meenst, Hanne, wart 
mie dä Wiehnachtsmann rechtig dorchwalke, 
oder wart he mie wie sonst blos e beske mott 
sie nem Rood oppe Noarsch kitzele?" 

„Hebb man keene Angst. Dorchdassele loat 
eck die nich!" Erika war dann auch schnell ge­
tröstet und versuchte wenigstens die letzten 
Tage noch artig zu sein. 

Endlich war der Heilige Abend da. Opa war 
schon auf die Lucht gekrochen, um sich zu ko­
stümieren. Er zog den ausgedrehten Pelz an und 
band den Bart um, den er sich aus irgendeinem 
langhaarigen Fell zusammengebastelt hatte. 
Oben ein großer Schnauzbart, unten ein Vol l ­
bart. An den Seiten hatte er Ösen befestigt, die 
er sich über die Ohren hing. Jetzt stülpte er sich 
eine große Pudelmütze über, und fertig war ein 
zotteliger, ziemlich furchterregender Weihnachts­
mann. 

Dann war es so weit. Mutter steckte die Kerzen 
an. Da hörten wir auch schon harte Schritte im 
Flur. Erika bibberte wie ein Lämmerzagel und 
hielt sich an meinem Rock fest. Sie stammelte 
noch: „Hanne, sägg mie vär!" — da stand auch 
schon der Weihnachtsmann in der Stube. Es be­
gann erst mal die übliche Fragerei übers Artig­
sein und so fort. Erika, sanft wie ein Engel, 
machte bei jeder Antwort einen tiefen Knicks. 
Dann mußte sie ihr Gedicht aufsagen. Sie fing 
an: 

„Denkt euch, ich habe das Christkind ge­
sehn . . ." Als sie zu der Stelle kam: „. . . denn er 
trug einen Sack, der war gar schwer, er rumpelte 
und pumpelte hinter ihm her...", da verlor sie 
den Faden und in ihrer Rage fiel sie ins ge­
wohnte Platt: „. . . dä groote Sack klabasterd am 
jäjene Hacke . . . " 

Unserm Weihnachtsmann kam wohl das La­
chen, und warm wird ihm auch gewesen sein in 
seiner sibirischen Verpackung. Denn plötzlich 
nahm er sich aus alter Gewohnheit die Mütze 
vom Kopf und legte sde auf den Tisch. Dabei 
schorrte ihm die Öse von dem einen Ohr, und 
der ganze Bart bammelte am andern Ohr her­
unter. Sein rotes Vollmondgesicht guckte ver­
wundert aus dem großen Pelzkragen. 

„Ach Gottke, wat nu . . . " war alles, was er vor 
Schreck herausbrachte. 

Erika stand da mit offenem Mund. Opa und 
Enkeltochter starrten sich in die Augen. Plötz-
Lich erwachte Erika aus ihrer Erstarrung und 
schrie: „Achoi, achoi — dat es joa mien Opal" 
und sprang ihm um den Hals. 

Das eine ist gewiß: So schön war kein Weih­
nachten mehr bei uns zu Hause — weder für uns 
noch für Erika. 

Martha Hefdemanft 
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Siumwifiha&t 3tw*flftH, ;4hh* 1844 
Danziger Segelschiff „Neptun" geriet an der Samlandküste in Seenot 

J u l i u s Domanski, ein junger Schiffskapitän 
aus Danzig, hatte zu Anfang des Monats von 
Frau und Kindern Abschied genommen, um im 
Auftrage seines Rheders mit dem Schiffe „Nep­
tun" nach Portsmouth unter Segel zu gehen. Das 
Wetter war gut, der Wind günstig. Julius 
drückte noch einmal die Hand seines Bruders, 
der ihn bis zum Hafen geleitet hatte, und in 
kurzer Zeit befand sich das stattliche Schiff auf 
hoher See, stolz, mit aufgeblähten Segeln die 
Wellen durchschneidend, indes die Mannschaft 
mit freudigem Hailoh dem schönen Danzig Lebe­
wohl zurief. 

Die „Neptun" war gut und dauerhaft gebaut. 
Außer dem Kapitän befanden sich auf ihr der 
Bootsmann Peter Koch, der Steuermann Hein­
rich, der Zimmermann, der Schiffskoch, drei 
Matrosen, zwei Jungmänner und drei Schiffs­
jungen. Wetter und Wind blieben günstig und 
schon am 17. November erreichte das Schiff 
die Rhede von Portsmouth. Dort blieb es drei 
Wochen und lichtete am 8. Dezember wieder die 
Anker. Auf der Rückfahrt erhob sich ein star­
ker Westwind und die See begann zu toben, 
als ob die Wasser sich alle empören wollten, 
so daß das Fahrzeug bald zum Himmel geho­
ben, bald in den Abgrund geschleudert wurde. 
Rabenschwarz war die Nacht und der Orkan 
ward immer heftiger, der es ganz unmöglich 
machte, das Schiff nach Süden hinzudirigieren. 
Nachts um 12 Uhr aber ließ Domanski alle Se­
gel beisetzen und das Schiff drehen, um Danzig 

Im „Buch der Welt", einem jährlich herausgegebenen Magazin des „Wissenswürdig­
sten und Unterhaltendsten aus den Gebieten der Naturlehre, Länder- und Völkerkunde, 
Weltgeschichte, Götterlehre usw." erschien 1845 unter obigem Titel der eindrucksvolle 
Bericht von einem Segler in Seenot vor der Samlandküste. Den nachfolgenden, stark 
gekürzten Auszug stellte uns Dr. H. Trunz zur Verfügung. 

brennen und nicht eins?" — „Ganz recht", er­
widerte der Befragte, „es muß eine Nachlässig­
keit der Wächter sein, und wir können Gott 
danken, daß dieser Leichtsinn uns nicht das Le­
ben gekostet hat." — „Nun, laßt das gut sein", 
erwiderte der Kapitän, „seht lieber jetzt zu, wie 
es mit den Wasserfässern unten steht; ich 
glaube fast, sie mögen gelitten haben von den 
gewaltigen Stößen." 

Kein Trinkwasser 

Die Vermuthung des Kapitäns war nur allzu 
begründet: denn von sieben großen Wasser­
fässern war nur noch ein einziges, dessen Rei­
fen nicht gesprungen waren. Aber was war es 
für ein Wasser, das in dem noch ziemlich er­
haltenen Fasse enthalten war! Das konnte den 
Durst nicht löschen, denn es war vermischt mit 
Seewasser und Teer. Da war denn freilich kein 
anderer Rat, als die Anker zu werfen und ein 
Boot ans Land zu setzen, um sobald als möglich 

Dreimastbark aus der Zeit um 1850 

zu gewinnen. Der Bootsmann hatte sich den 
Arm verstaucht, darum kletterte Domanski 
selbst auf den Mastkorb, um zu erspähen, ob 
kein Leuchtfeuer in der Nähe sei, und nicht 
lange dauerte es, so rief er mit freudiger 
Stimme: „Dort ist's Feuer von Rieserhöft! Frisch, 
Jungens, wenn wir längs der Küste hinfahren, 
erreichen wir morgenden Tages die Rhede von 
Neufahrwasser." Eben war er wieder hinabge­
stiegen, da rief der Jungmann, der die Wache 
hatte: „Land" — „Das ist recht!" erwiderte der 
Kapitän. 

In der Brandung 

„Brandung!" rief jetzt plötzlich der Jungmann 
mit dem Tone des Entsetzens, und haushoci; 
brauste es heran, wie eine weiße Wolke. Ehe 
noch die drohende Welle das Schiff erreichte, 
rief der Kapitän seinen Leuten zu: „Luv!", denn 
jetzt war es höchste Zeit, um das Schiff mehr an 
den Wind kommen zu lassen, aber doch schlug 
die Brandung dreimal über das Verdeck, und 
von der Gewalt des Druckes wurde „Neptun" 
mit solcher Heftigkeit auf den seichten Meeres­
grund gestoßen, daß das Wachthaus, worin der 
Compaß sich befand, krachend zusammenfiel. 

„Da hätte nicht viel gefehlt", wandte der 
Kapitän sich zum Steuermann, „Gott sei gelobt, 
es ist vorüber. Dort zur Rechten liegt Rieser­
höft. Das Feuer auf dem Leuchtthurm ist deutlich 
zu sehen." 

„Land!" rief jetzt Joseph abermals, und als 
der Kapitän sich davon überzeugt hatte, sagte 
er unwillig: „So muß auch der kleine Compaß 
gelitten haben. Frisch, Burschen, nördlich bei­
gedreht, die Segel gerefft! Laßt das Schiff trei­
ben!" 

Nach einer unruhigen Nacht erschien endlich 
der ersehnte Morgen, und die blutigrot aus dem 
Meere aufsteigende Sonne beleuchtete zum 
Staunen unserer braven Fischer — die kurische 
Nehrung, in der Gegend von Rossitten. Es blieb 
nun kein Zweifel mehr, daß jenes in der Nacht 
wahrgenommene Leuchtfeuer nicht in Rieserhöft 
vor Heia, sondern in Brüsterort gebrannt haben 

»mußte. 

„Aber", sagte der Steuermann zum Kapitän, 
„in Brüsterort müssen ja zwei Baaken-Feuer 

frisches Wasser an Bord zu bekommen; auch 
gab Domanski einen Brief an seinen Rheder mit, 
in dem er die Lage schilderte. 

Obgleich das Schiff eineinhalb Meilen vom 
Lande entfernt und die Uferbrandung stark war, 
gelangte das Boot unversehrt ans Land. Mit 
einem Male aber erhob sich wieder ein heftiger 
Sturm, der es den Ausgesetzten unmöglich 
machte, mit ihrem leichten Boote das Schiff zu 
erreichen. Lange mühten sie sich vergebens 
und kämpften mit aller Kraft gegen die furcht­
bare Brandung; aber das tobende Element 
trotzte ihrer Gegenwehr; stärker heulte der 

Sturm und höher bäumten sich die Wellen; der 
Kahn schlug um, und nur mit großer Lebens­
gefahr retteten die Männer sich schwimmend 
ans Land. 

Domanski mit seinen Leuten konnte das 
überschlagen des Kahnes deutlich gewahren. 
Nicht ohne Besorgnis, denn er wußte gar wohl, 
daß bei solchem Sturme seinen wackeren Ge­
fährten auch jeder fernere Versuch, das Schiff 
zu erreichen, scheitern mußte. — Es wurde 
Morgen und wieder Nacht und abermals Mor­
gen aber der Orkan wütete fort, und die am 
Ufer Befindlichen konnten nicht mehr daran 
denken, das kühne Wagstück zu wiederholen, 
denn der W i n d stand nach dem Lande zu und 
machte daher, im Verein mit der Brandung, jede 
Abfahrt unmöglich. Auf dem Schiffe wurde nun 
beschlossen, daß von jenem elenden Getränke, 
dem der Name Wasser kaum mehr beigelegt 
werden konnte, jedweder Mann täglich nur zwei 
Tassen erhalten sollte. 

Nebel löscht den Durst 

A m 24sten, es war der heilige Christabend, 
hatten die Wolken sich etwas verzogen und die 
Sterne des Himmels leuchteten, als wollten sie 
die Unglücklichen auf dem Schiffe beruhigen 
und trösten. A m Morgen des ersten Weihnachts­
tages zitterte es leicht hin durch die Luft, wie 
fernes Glockengeläute. Da entblößte der Kapi­
tän, und mit ihm die Seinen, andachtsvoll das 
Haupt, und jeder schickte ein stilles Gebet zum 
Herrscher der Heerscharen empor. In demsel­
ben Augenblick aber senkte sich ein dichter Ne­
bel hernieder und gestaltete sich im Fallen im­
mer mehr zu leichten Tropfen, die nun begierig 
aufgefangen wurden von den Durstenden und 
ihnen ein kostbares Christgeschenk waren. 

Und wieder waren mehrere Tage vergangen, 
ohne daß auch nur die kleinste Hoffnung auf 
nahe Errettung unsern Unglücklichen sich ge­
zeigt hät te . Woh l konnten sie an manchem Tage, 
wenn der Nebel nicht so stark war, deutlich 
gewahren, wie am Meeresstrande der Menschen 
viele sich versammelten, aber niemals •/< 
sich ein rettendes Boot, denn die See blieb fort­
während stürmisch. Vierzehn Tage waren be­
reits vergangen, und die schreckliche Lage der 
Verunglückten blieb dieselbe. 

Die Rettung 

A m Morgen des dritten Januar stand Do­
manski auf dem Verdecke, als mit einem Male 
sein scharfes Auge am äußersten Gesichtskreis 
eine Flagge zu gewahren glaubte. Immer deut­
licher konnte er es unterscheiden; jetzt tauch­
ten Segel empor. Schnell und freudig rief er 
seine Leute herbei. Näher und näher kam das 
Schiff; jetzt erkannte man schon die Mannschaft; 
es war — Domanskis Bruder aus Danzig, mit 
den im Boot gelandeten Gefährten, nebst meh­
reren fremden Männern, dem Anscheine nach 
Schiffern aus Memel. Wer beschreibt die Freude 
und das Entzücken der armen Unglücklichen, 
denen bereits jede Hoffnung erstorben war. 
Bald waren Wasser und frische Lebensmittel 
nach der gefährdeten „Neptun" herüberge­
bracht und auch Domanskis Bruder folgte mit 
den drei wiederkehrenden Kameraden. Die bei­
den Brüder hielten sich lange umschlossen in 

Das gab es 1845 noch nicht: Seenotrettungsboot „Rossitten" der Deutschen Gesellschaft zur Ret­
tung Sch.ffbrüch.ger. F o t Q : E J o s e p h ; 
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Auch ein Jahrhundert später war die Nehrungs­
küste noch gefährlich. Gestrandeter Seeleichter 

vor dem Ostseebad Schwarzort. 

heiliger Rührung; dann endlich sprach Julius 
zuerst: „Sag', Bruder, wie geht's dem alten Va-
tetr, wie meiner Frau?" „Julius", erwiderte der 
Bruder, „eine doppelte Botschaft, sei ein Mann! 
Unser guter Vater ist nicht mehr, Gott hat ihn 
zu sich genommen, aber er hat es auch gutj ge­
meint mit dir und gleich einen lindernden Bal­
sam gegeben: deine Frau hat dir einen Sohn ge­
boren und beide befinden sich wohl." 

Und weiter erzählte er: „Der Brief, den du an 
deinen Rheder nach Danzig geschrieben hattest, 
hätte jenem keine Besojjgais verursacht, wenn 
nicht später dein Stuermann unsern Lootsen-
kommandeur von eurer hülflosen Lage in 
Kenntnis gesetzt hät te . Dieser eilte zum Rheder, 
der, höchlichst erschreckt, nunmehr die schleu­
nigsten Maßregeln traf, um das Dampfboot „die 
Gazelle" euch zu Hülfe zu senden. Alle Freunde 
und Bekannten wollten dir zu Hülfe eilen und 
begaben sofort sieben Kapi täns sich aufs 
Dampfschiff und noch dazu achtzehn wohlgeübte 
Seeleute. Aber kaum waren wir über die 
frische Nehrung weg in die Gegend von Let­
tersdorf gekommen —" 

„Drei Mei len von Pil lau nordwär ts?" fiel Ju­
lius ihm ins Wort. „Ja, ganz recht!" fuhr der 
andere fort. „Kaum hier angekommen, platzte 
in der Maschine die Röhre, welche den Dampf­
kessel mit Wasser speist, und es entstand da­
durch ein so bedeutendes Leck, daß die „Ga­
zelle" auf den Strand gesetzt werden mußte. 
Die Schiffsmannschaft kehrte nach Danzig zu­
rück, ich aber machte mich am selben Abend auf 
den Weg nach Cranz. Hier erfuhr ich von 
einigen Fischern, daß dir wohl noch Hülfe hätte 
gebracht werden können, wenn es nicht von der 
Behörde bei Strafe wä re verboten worden, der 
zu großen Gefahr wegen. Zu untersuchen, ob 
sie die Wahrheit redeten, hatte ich keine Zeit, 
denn ich mußte ja meinen Weg längs dem Ku­
rischen Haff bis nach Rossitten fortsetzen, um 
mich mit eigenen Augen zu überzeugen, wie es 
mit dir und deiner „Neptun" stehe. In der Dun­
kelheit der Nacht kam ich mit Pferd und Wa­
gen in den Triebsand, rettete mich jedoch noch 
zur rechten Zeit, und in Rossitten angelangt, 
überzeugte ich mich, daß jene Fischer wohl 
nicht Unrecht gehabt hät ten. Da ich nun sah, 
daß von hier keine Hülfe zu erlangen sei, so 
ließ ich dein am Strande liegendes Boot auf 
einem Wagen nach dem Haffe bringen und 
setzte mit deinen Leuten unverzüglich nach Me­
mel über. Es gelang mir dort, den großen Loot-
sen-Kutter zur Fahrt nach deiner „Neptun" zu 
erhalten. Memeler Fischer begleiteten mich auf 
der gefahrvollen Reise, um euch zu retten." 

„Und wohl gelungen ist auch euer .Verk!" 
sprach Julius und drückte dem treuen Bruder 
die Hand. „Währet ihr um vierundzwanzig Stun­
den später gekommen, so hät te t ihr unser Schiff 
nicht mehr weiterbringen können : denn schon 
hatte ich beschlossen, verlassen wie ich war, 
dasselbe morgen auf den Strand laufen zu las­
sen. Aber jetzt komm! Holla, Burschen, lichtet 
die Anker!" 

Und alsbald rauschte das stattliche Schiff, 
wenn auch stark beschädigt, pfeilschnell hinter 
dem Lootsen-Kutter dahin durch die hoch,nil­
spritzenden Wellen. 
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Für mein Empfinden begann Weihnachten 
schon mit dem ersten Schnee; eigentlich mit der 
ersten Frostnacht, zumeist im November Auf 
alles Gras auf Büsche und Weidensträucher 
legte sich Reif, auch auf die kahlen Äste der 
Bäume und die Welt sah dann so wunderbar 
aus wie ein Bild aus dem Märchenland. 

Als nächstes froren die Flüsse und Bäche zu 
und den Memelstrom konnte man bald zu Fuß 
überschreiten, wenige Tage nachdem der Fähr­
betrieb eingestellt war. 

Eines Nachts schneite es und das Schneien 
hielt mehrere Tage an, bis die aufgehäuften 
Flocken so hoch lagen, daß sie den Männern bis 
zu den Knien reichten. Die Schlitten läuteten 
von nun an ständig durch den Ort, und alle Ab­
hänge, die sanften wie die steilen, wurden den 
Kindern zur Rodelbahn. Dane h klarte es wie­
der auf. 

Am Tag schien die Sonne und nachts funkelten 
die Sterne am weiten Himmelsgewölbe. Im 
Mondlicht noch glitzerte der Schnee wie Brokat 
auf bläulichem Grund. Er deckte die Wintersaat 
zu und dämpfte die Schritte. Wind kam auf und 
es stiemte. Das Stiemwetter wehte den frisch 
gefallenen Schnee zu hohen Hügeln auf. 

Von nun an bildete jedes Dorf eine Welt für 
sich. P a g u l b i n n e n und B a l t u p ö n e n 
und auch K a 11 w e h 1 e n , alle Dörfer, die nahe 
am Memelstrom lagen,- erst recht aber die Sied­
lungen und einsamen Forsthäuser, die in dem 
dichten, weiträumigen Waldgebiet lagen, Ab­
schruten und Leibgirren, Szardehlen und Smalo-
dargen und Riedelsberg, alle jene Gemeinden, 
die in W i s c h w i 11 zu einem Kirchspiel zu­
sammengefaßt waren. 

Morgen- und Abendandachten mit Gesang und 
Harmoniumbegleitung 

.Macht hoch das Tor, die Tür macht weit es 
kommt der Herr . . ." 

Zumeist waren es Nachfahren der Salzburner. 
die auf ihre Weise, zu solcher Zeit, ihr Glaubcns-
leben vertieften. 

Andere Klänge, ebenso feierlich aber künst­
lerisch anspruchsvoller, konnte man aus der 
Prazentorwohnung vernehmen: Klaviermusik 
Die Zwillingstöchter Gertrud und Käthe spielten 
vierhändig Weisen von Schubert und Bach. 

Selbst die Knechte in ihren Kammern ver­
suchten sich in Musik; ihr Instrument war die 
Ziehharmonika. 

Trat man später noch einmal vor die Havs-
tur, hinaus in die frostklirrende Nacht, glc ' e 

man durch die Stille die Chöre der himmlischen 
Heerscharen zu vernehmen. 

Es begab sich . . . 

Auch die Ankunft der Schiffer deutete auf 
Weihnachten hin, mit meinen kindlichen Augen 
gesehen. 

Es wohnte eine gehörige Anzahl Schiffer­
familien in Wischwill, in Pagulbinnen, in Baltu­
pönen, Boydakschiffer und Eigentümer von Ku­
rischen Haffkähnen. Nach Möglichkeit suchten 
sie den Heimathafen zu erreichen, ehe es zu 
frieren begann. 

In Trappönen, auf der anderen Stromseite, 
gab es einen künstlichen Hafen. Die Wischwil-
ler Schiffer brachten ihre Fahrzeuge in die alte 
Memel und in den Wischwilliluß ein; am Rande 

Die Allee in 

Riedelsberg 

zur Winterszeit 

Und Wischwill selbst hatten die angewehten 
Schneemassen in einen westlichen und einen 
östlichen Kreis geteilt, wie die Kleinbahn auch 
zwei Stationen angelegt hatte: Wisrhwill-West 
und Wischwill-Ost. Der östliche Teil bestand 
aus dem alten Dorf mit dem Markt und der 
Kirche, der westliche war aus dem früheren 
Adl.-Gut Wischwill entstanden. Es sah dort al­
les recht neu und sehr attraktiv aus: das Amts­
gericht und die neue Schule daneben, die Mühle 
beim Mühlenteich und den Schleusen, die Ober­
försterei so hell und weiträumig wie ein Schloß, 
das Postamt und ein Sägewerk mit enormen 
Ausmaßen. 

Zwischen den beiden Teilen aber befand sich 
eine ungeschützte Allee aus gewaltigen Ahorn­
bäumen, wo sich eine schwer überwindliche 
Schneebarriere entwickelte. 

Natürlich währte das alles nur wenige Tage, 
bis der Schnee beiseitegeräumt war, festgefahren 
und festgetreten; hier und da führten Trampel­
pfade über die Felder, zum Beispiel vom Nach­
bar zum Nachbar. 

Das war die beschauliche, die glückliche Zeit, 
^"rückgezogen lebten die Menschen m ihren 
Häusern, in ihren gemütlichen Stuben, beim 
warmen Kachelofen und mit verriegelten Fen-
stprladen, auf dem Tisch die Petroleumlampe, 
um den die Familie versammelt saß. 

Es waren die Stunden der vertrauten Ge­
spräche, wo es sich zeigte, daß Mann und Frau 
einander noch zugeneigt waren, wo GedanKen 
und Vorstellungen, von denen man selbst kaum 
norh etwas ahnte, zögernd, aus der Tiere aer 
SMen, hervorgekramt wurden und aus wün­
schen und Sehnsüchten Bilder entstanden greif­
bar und farbigbunt, in denen man sich selbst una 
den andern wiedererkannte. Die Mutter konnte 
sich wieder um ihre Kleinen kümmern und inre 
Fragen beantworten, die Kinder begannen ver­
sonnen und unbefangen zu spielen " " d summten 
ein Liedchen, das sie in der Schule gelernt hat 
ten. . , 

Und hinter dem allen stand Weihnachten. 
.Es ist ein Ros' entsprungen . . . . ^ J * " i A t 

ten es in sich hinein, obwohl die Zeit noch nicht 

^ D a ^ b es noch Väter, die ihre Bibel herbei­
holten oder in Spurgeons Predigtbucher zu le 
sen begannen oder aus Bunyan s W " 6 1 ^ 
erlasen, bis es Schlafenszeit war. Man hie. 

des Dorfes, inmitten der Wiesen und Felder, 
entstand dann ein Wald von Masten. 

Die Schulstuben wurden voller und die Kna­
ben und Mädchen mußten enger zusammen­
rücken, wenn die Kinder der Schiffer kamen, die 
den Sommer über auf den Kähnen ohne Unter­
richt zubrachten; um so aufgeschlossener waren 
sie jetzt für alles, was für das Leben der Men­
schen wissenswert war. 

Kaum waren sie da, begann man in der Reli­
gionsstunde die Weihnachtsgeschichte zu lernen. 

„Es begab sich — daß vom Kaiser Augustus 
ein Gebot ausging, daß alle Welt geschätzet 
würde . . . " 

Wunderbar war die Geschichte von Christi 
Geburt, traumhaft fern in der Dämmerung der 
Morgenfrühe, aber doch sehr vertraut und ein­
drucksvoll, wenn von Maria die Rede war, die 
keinen Raum in der Herberge fand. Engel . . 
Stern . . . und Hirten auf dem Felde und von 
der Klarheit des Herrn, die alles umleuchtete. 

„Ehre sei Gott in der Höhe . . .!" 
Dazu die silbrigen Klänge von vorbeifahren­

den Schlitten draußen. Wenn man zum Fenster 
hinaus sah, blickte man weit — über ein Wie­
sental zum Strom und nach Trappönen hinüber, 
das auf der Höhe eines Steilufers lag mit Zie­
gelei und Kirche und das Sonnenlicht zündete 
auf dem Schnee Milliarden Fünkchen an. 

Zeit der Liebe . . . 

„Alles, was ich hier im Kasten habe, Gold, 
Brokat und Stoffe fein, schönes Mädchen, kauf 
mir doch was ab, kriegst es billig und bekommst 
noch was darein!" 

Eine helle Männerstimme sang das Lied zu 
tiefer Abendstunde im verschneiten Birkenwald 
am Ewenberg, sang das Lied seiner Liebsten, 
die sich ihm in die Arme schmiegte. 

„Ob der Handel zur Zufriedenheit, weiß die 
dunk'le Nacht allein . . ." 

Das gehörte auch in die Zeit der frühen Däm­
merungen und der langen, stillen verschwiege­
nen Nächte, daß die Paare sich zusammenfanden, 
sich irgendwo trafen, im Wäldchen hinter dem 
Dorf oder im Schatten der Kirche unter den 
Ahornbäumen; auch weit draußen, bei der klei­
nen katholischen Kirche in der Allee, die am 
Gutshof Riedelsberg vorüberführte. Keine Kälte 

Wuhnen im Eis der Memel Foto: Hallensleben 

s t ö r t e sie und der Himmel z ü n d e t e für sie seine V o n den Vorbereitungen, \ 
vielen Lichtei an, alle, die ei m. i /u lm . den w ü r z i g e n Dutten, die all 

-er durchzogen, will ich nie 
nicht vom Weihnarhtsb.iurn Die schönsten Töchter hatten die Schiffer, ge­

bräunt von der Sommersonne und sehr schick, 
nach der neuesten Mode gekleidet, da sie im 
Sommer viel in die Städte kamen. Die Liebenden 
hatte der Sommer indessen getrennt. Nun galt 
es viele ungeküßte Küsse nachzuholen. Sie wür­
den, um dem Warten und Harren ein Ende zu 
machen, am Heiligen Abend Verlobung feiern, 
vielleicht sogar Hochzeit, ehe der Frühling kam. 

Das ist gewiß: es gab immer ein paar Häu­
ser am Ort, wo sich ein liebendes Paar unter 
dem Weihnachtsbaum den Verlobungskuß gab 
Die beiden Ringe aus Gold waren längst be­
schafft und ein goldenes Halskettchen mit einem 
goldenen Herzen dazu. Auch gab es kein Haus, 
in dem Töchter waren, wo nicht auf der Wohn­
stuben-Fensterbank der Myrtentopf bereit stand. 

Zweimal: Frohes Fest! 

War der Tag endlich angebrochen, den man 
den „Heiligen Abend" nennt, wurde das Fest 
mit warmem Herzen und allen Sinnen gefeiert. 
Schon waren die Gäste angekommen; es kam 
nicht selten vor, daß man ihnen mit dem Schlit­
ten entgegenfahren mußte, wenn die Kleinbahn 
bei Schustern oder Wolfsgrund eingestiemt war. 

len süße 

die 
Feierlichkeit, die alle beseelte, kam von innen, 
während sich die Menschen am späten Nachmit­
tag zum Kirdigang fertigmachten, wie sie denn 
aus den Häusern traten, in Pelze gehüllt; bei 
den Gasthöfen und vor der Kirche standen in­
dessen Schlitten an Schütten, mit denen .die 
Leute aus den umliegenden Dörfern gekommen 
waren. Die Glocken, die in Trappönen und die 
der Kirche in Wischwill, läuteten einander zu. 

„O du fröhliche, o du selige, gnadenbringende 
Weihnachtszeit . . " 

Nun gab es Leute im Dorf, die auf der an­
deren Seite der damals russischen Grenze, in 
Georgenburg, Verwan Ite und Bekannte hatten, 
vornehmlich die Schiffer, und bei ihnen wurde 
Weihnachten vierzehn Tage später nach dem 
russischen Kalender gefeiert. 

Ganze Familien bestiegen die Schlitten, um 
durch den Winterwald, in der Morgenfrühe dort­
hin zu fahren, wo alles noch einmal begann. 

Der russische Posten an der Grenze bekam 
einen Rubel; er wußte wofür. 

„Pasdioll!" sagte er. Und wir: „Frohe Weih­
nachten!" 

Paul Brock 

/ 

Unterwegs zum Weihnachtsbesuch Foto: Heimatbild 
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Bei allen schreiben an die Landsmannschaft Immer die l e t z t e Heimatanschrift angeben: 

Angerburg 
Frohe Stunden 

Die Angerburger Tage sind für den 24./25. Juni 
in Rotenburg/Hann, vorgesehen. Neben dem ü b ­
lichen Programm gibt's f ü r die Jugendlichen eine 
Ü b e r r a s c h u n g : es darf getanzt werden. 

Frankreichfahrt 
Das Ferienlager in Fintel s c h l ä g t seine Zelte vom 

17. 7. bis zum 10. 8. diesmal in der dortigen Jugend­
herberge im Patenkreis Rotenburg auf. Teilnehmen 
k ö n n e n die 12- bis 1 5 j ä h r i g e n . F ü r die 16- bis 20jäh-
rigen ist f ü r den gleichen Zeitraum eine Frankreich­
fahrt vorgesehen. 

Angerburger Archivmaterial 
Wer besitzt noch Urkunden, alte V e r t r ä g e , Chro­

niken von D ö r f e r n , Schulen, H ö f e n und Familienge­
schichten? Diese Dinge k ö n n e n wertvolle Bestand­
teile des Angerburger Archivs werden. Soweit die 
oben a n g e f ü h r t e n Materialien im Privatbesitz ver­
bleiben sollen, ist in Rotenburg die M ö g l i c h k e i t des 
Fotokopierens gegeben. Al le Einsendungen werden 
erbeten an: Landkreis Rotenburg, Abteilung 20, 2130 
Rotenburg, Kreishaus. 

Fr iedr ich-Kar l Milthaler, Kreisvertreter 
2383 G ö r r i s a u , Post J ü b e c k 

Elchniederung 
Heimatbuch 

Unser Heimatbuch findet immer mehr Leser. D a ­
her meine Bitte: Wer es noch nicht bestellt hat, 
hole es schnell nach. Denn die Bestellungen laufen 
zahlreich ein, so d a ß das Heimatbuch bald vergrif­
fen sein wird. Eine Neuauflage ist nicht vorgesehen. 

Otto Buskies, Kreisvertreter 
3 Hannover 1, Werderstr. 5 

Fischhausen 
Wenn der T ä t i g k e i t s b e r i c h t f ü r das verflossene 

Jahr 1966 diesmal nicht zu gleicher Zeit erscheint, so 
hat dieses seine Ursache darin, d a ß einmal in unse­
rem Heimatbrief d a f ü r kein g e n ü g e n d e r Platz vor­
handen, zum anderen aber eine a u s f ü h r l i c h e Dar­
stellung der G e s c h ä f t s f ü h r u n g , zumal auf Anfrage 
eines Gemeindevertreters, einige Zeit in Anspruch 
nimmt. In der M ä r z a u s g a b e des Heimatbriefes wird 
dieses zum Ausdruck gebracht. 

Wir d ü r f e n Sie daher h ö f l i c h bitten, sich bis dahin 
gedulden zu wollen. 

Ihre 
Heinrich Lukas Hans Kadgien 
Kreisvertreter K r e i s g e s c h ä f t s f ü h r e r 

SMINUTEN^-JWMZT 
Ein inoffizieller F e r n s e h - T i s c h t e n n i s l ä n d e r k a m p f 

gegen England in London endete unentschieden 4:4 
Der ostdeutsche Spitzenspieler Eberhard S c h ö l e r ge­
wann seine ersten Spiele, doch i m letzten Einzel 
unterlag er ü b e r r a s c h e n d dem E n g l ä n d e r Denis 
Neale 21:17, 19:21 und 18:21, wodurch der Mannschafts, 
sieg vergeben wurde. 

Ohne die vier besten Ranglistenspieler und -Spie­
lerinnen des Deutschen Tischtennisbundes vom V o r ­
jahr wurden in zwei Tagen in Mannheim die weite­
ren Teilnehmer f ü r die Endrunde in Hagen ermittelt. 
W ä h r e n d Eberhard S c h ö l e r s Frau , die ehemalige 
englische Doppelweltmeisterin Diane S c h ö l e r , ohne 
S a t z v e r l ü s t alle acht K ä m p f e gewann und sich so 
qualifizierte, m u ß t e Ev-Kathleen Zemke, Angerburg/ 
R o t - W e i ß - Hamburg, zu einem Ausscheidungsspiel 
gegen, die punktgleiche Kie ler in Block antreten und 
verlor knapp. 

Der Trainer des Turn-Verbandes Schleswig-Hol­
stein, Georg Bischof vom K ö n i g s b e r g e r M T V , heute 
in Itzehoe lebend und der Vater von J ü r g e n B i ­
schof, der mit G ü n t e r Lyhs zur deutschen National­
riege g e h ö r t und der beste deutsche Bodenturner 
ist, hat in Schleswig-Holstein eine hervorragende 
Jugendriege aufgebaut. Aus der Riege gewann bei 
den deutschen Jugendmeisterschaften ein 1 6 j ä h r i g e r 
Junge den Tite l im Pferdsprung und die Mannschaft 
einen hervorragenden zweiten Platz. 

Der K ö n i g s b e r g e r A l t e r s k l a s s e n l ä u f e r der Klasse 
V , Herbert Liedig (52), Prussia-Samland, lief bei 
einem G e l ä n d e l a u f in Hamburg mit der Delmen­
horster Mannschaft nach der Polizei Hamburg, je­
doch vor dem Hamburger S V auf Platz zwei ein 
und wurde in der Einzelwertung Dritter. Eine Woche 
s p ä t e r in Bremen waren die Delmenhorster wieder 
Zweiter, doch Liedig gewann den Einzellauf in der 
Klasse V . 

Nationalspieler Hanne Berndt, Tennis-Borussia Ber ­
lin, spielte auch im Verein f ü r Bewegungsspiele 
K ö n i g s b e r g und h ä l t noch heute als Sportartikel­
g e s c h ä f t s i n h a b e r in Spandau und Charlottenburg 
die Freundschaft mit dem V f B aufrecht. Der Ber­
liner spielte mit g r o ß e m Erfolg f ü r Tennis-Borussia, 
die Berliner Stadtmannschaft und die Nationalmann­
schaft. W ä h r e n d des Krieges spielte er in K ö n i g s ­
berg zusammen mit Burdenski , der noch nach dem 
Krieg einer der besten deutschen F u ß b a l l s p i e l e r 
war, aber auch mit den heutigen Trainern Baluses 
und Krause. Der jetzt 5 3 j ä h r i g e Berndt spielte noch 
nach dem K r i e g mit 39 Jahren in Berl in . 

Nach dem Ausscheiden des Europapokalsiegers 1966 
Borussia Dortmund stehen noch acht Mannschaften 
im Wettbewerb, und zwar der deutsche Pokalsieger 
Bayern M ü n c h e n mit Werner Olk-Osterode, der Be­
zwinger der Dortmunder Glasgow Rangers, Rapid 
Wien, Vasas G y ö r , Slavia Sofia, Servette Genf, 
Real Saragossa und Chemie Leipzig oder Standard 
L ü t t i c h . 

Der Hamburger Sportverein mit Kurbjuhn-Ti l s i t 
steht nach mehr als drei Jahren wieder einmal auf 
Platz eins der F u ß b a l l b u n d e s l i g a . Die Hamburger 
El f besiegte den Pokalsieger Bayern M ü n c h e n nach 
drei Niederlagen 3:1. Ausgerechnet verschuldete 
Werner Olk (Osterode) einen Elfmeter, als er seinen 
Landsmann K u r b j u h n (Tilsit), der als Verteidiger 
m i t s t ü r m t e , zu hart stoppen wollte. Eintracht 
Braunschweig mit Gerwien-Lyck konnte gegen Essen 
nur unentschieden spielen und steht auf Platz zwei 
vor Eintracht Frankfurt und den M ü n c h n e r Bay­
ern. Der Herbstmeister steht aber erst bei Jahres­
s c h l u ß nach dem 17. Spieltag fest. 

Nicht mehr allein f ü h r e n die R e g i o n a l - F u ß b a l l -
mannschaften der beiden K ö n i g s b e r g e r V f B - T r a i n e r 
Baluses und Krause in S ü d und Nord. Im S ü d e n 
ist es die Spielvereinigung F ü r t h , die mit den Offen­
bacher Kickers die Tabelle a n f ü h r t , w ä h r e n d im 
Norden vier Mannschaften mit gleicher Punktzahl 
vorn stehen, und zwar G ö t t i n g e n 05, Wolfsburg, St. 
Pauli Hamburg und Altona 93. Die Qualifikation 
f ü r die Aufstiegsrunde zur Bundesliga, die 1966 
nicht geschafft wurde, wird schon schwer werden, 
aber noch viel mehr die Aufstiegsspiele selbst, 
wenn Baluses und Krause mit den Offenbachern 
und St. Pauli Hamburg dabeisein sollten. 

Die beiden o s t p r e u ß i s c h e n Nationalspieler des 
V f B Stuttgart, der in der Bundesliga nur noch ver­
liert und den vorletzten Platz einnimmt, K a p i t ä n 
und Torwart Sawitzki und M i t t e l l ä u f e r Sieloff, der 
sogar in England bei der Weltmeisterschaft mit war, 
haben die letzten Spiele nicht mehr mitgemacht. 
Beide macrrcn ein Formtief durch, wodurch die 
gan::e Mannschaft leidet, und so ist es fraglich, ob 
beide nochmals für Stuttgart oder einen anderen 
Bundesligaverein spielen werden. W. Ge. 

Seestadt Pil lau 

Unser Haupttreffen 1967 in E c k e r n f ö r d e findet vom 
5. bis zum 8. August statt. Die ersten Anmeldungen 
liegen bereits vor. Wenn Sie uns bei der Quartier­
beschaffung u n t e r s t ü t z e n wollen, danken Sie Ihren 
f r ü h e r e n Quartierswirten f ü r die gastliche Auf­
nahme und senden Sie ihnen einen G l ü c k w u n s c h zu 
den Festtagen, falls Sie es nicht schon getan haben! 

E . F . Kaffke 
2057 Reinbeck, K a m p s t r a ß e 45 

F. G ö l l 
2330 E c k e r n f ö r d e , Diestelkamp 17 

Lyck 
Goldene Hochzeit 

A m 26. 12. feiert das Ehepaar Max M e r f o r t h 
in 563 R e m s c h e i d - L ü t t r i n g h a u s e n , Karl-Dowidat-
Straße 17, die Goldene Hochzeit. Merforth war M u ­
sikmeister im Inf.-Regt, von Hindenburg Nr. 147 und 
hat noch in jedem Jahr beim Jahrestreffen der Lycker 
Gelegenheit, die alten M i l i t ä r m ä r s c h e des Regiments 
zu dirigieren. Die Kreisgemeinschaft Lyck ü b e r s e n d e t 
die herzlichsten G l ü c k w ü n s c h e . 

Neidenburg 
Bezirksvertrauensmann für Amtsbezirk Gedwangen 

F ü r das Amt des Bezirksvertrauensmannes f ü r 
den Amtsbezirk Gedwangen ist L m . Adolf Pankler, 
wohnhaft in 746 Balingen, Siechengarten 14, g e w ä h l t 
worden, als sein Stellvertreter Ernst Pankler, 72 
Tuttlingen, M o l t k e s t r a ß e 74, der auch zugleich als 

stellvertretender Gemeindevertrauensmann von 
Gedwangen g e w ä h l t wurde. 

Heimatbrief 

Der Heimatbrief Nr . 44. Weihnachten, ist zum Ver­
sand gekommen. Falls infolge postalischen Ver­
sehens oder eine Panne im Versand der Heimatbrief 
bisher nicht angekommen ist, wird um umgehende 
Nachricht gebeten. 

Wagner, Kreisvertreter 
83 Landshut, Postfach 502 

Rastenburg 
Neuwahl von Ortsvertretern für Freudenberg 

und Tolksdorf 
Durch den T o d der Ortsvertreter D ö h r i n g , F r e u ­

denberg, und P r ä t o r i u s , Tolksdorf, ist die Neuwahl 
von Ortsvertretern f ü r diese Gemeinden erforder­
lich geworden. 

Ich bitte um V o r s c h l ä g e f ü r diese Gemeinden (mit 
Zust immung der Vorgeschlagenen) bis zum 20. J a ­
nuar 1967. 

Hilgendorff, Kreisvertreter 
2321 Flehm, Post Kle tkamp 

Sensburg 
Suchanfrage 

Ich suche Frau Hildegard Jendraschek aus Sens­
burg, G a r t e n s t r a ß e 36. Sie soll am 24. 4. 1953 im Lager 
K i e l Seekamp, Kiel-Pries , Post Friedrichsort, ge­
wohnt haben. Beim Einwohnermeldeamt K i e l ist 
sie nicht gemeldet gewesen. Ferner suche ich Heinz 
Falt in aus Nikolaiken. E r hat angeblich in Haih in ­
gen, Im Hofgarten 1, gewohnt. Einen solchen Ort 
gibt es nicht; ferner Albert Dzubba aus Nikolaiken. 
E r soll in Hohenl imburg, H e i d e s t r a ß e 56, gewohnt 
haben. Wer kann mir die Anschriften besorgen? 

Heimatbrief 

Inzwischen ist der Heimatbrief 1966 versandt und 
es m ü ß t e jeder, der in der Karte i eingetragen ist, 
den Brief erhalten haben. Wer ihn nicht erhalten 
hat, m ö g e sich an mich wenden. Frohes Fest! 

Albert Freiherr v. Ketelhodt, Kreisvertreter 
2418 Ratzeburg, Kirschenallee 11 

3uäOtt lanfcmannföaftltoynO&ibtit in,,. 
Advents- und Weihnachtsfeiern 

Eine F ü l l e von Berichten ü b e r Advents- und Weih­
nachtsfeiern sowie Kinder- und Altenbescherungen 
erreichte uns von Gruppen aus dem gesamten B u n ­
desgebiet. 

Diese Feiern d r ü c k e n den Zusammenhalt der 
Landsleute und ihre Liebe zur Heimat aus. Sie sind 
ein Beispiel f ü r das F ü r e i n a n d e r und Miteinander. 

Die Redaktion des O s t p r e u ß e n b l a t t e s stand aber 
dieser Flut hilfslos g e g e n ü b e r . Wie in den vergan­
genen Jahren m u ß t e sie sich deshalb e n t s c h l i e ß e n , 
von einer V e r ö f f e n t l i c h u n g dieser Berichte abzu­
sehen, weil einfach kein Platz vorhanden ist. 

A u f weitere gute Zusammenarbeit im kommenden 
Jahr 

Die Redaktion 
BERLIN 

Vorsitzender der Landesgruppe Berl in: Dr Matthee 
1 Berl in SW 61. Stresemannstr 90—10? (Europa 
baust Telefon 18 07 u 

8. Januar 1967, 15.30 Uhr , Heimatkreis Rastenburg, 
Kreistreffen in der G a s t s t ä t t e Schade & Wolff am 
Fehrbell iner Platz, 1 Ber l in 31, Fehrbelltner Platz 
Nr . 5. U - B a h n Fehrbell iner Platz, Busse 1, 4, 21, 
50, 74, 86, 89. 

Bilder von Hans Pluquet als Weihnachtsgeschenk 
Der in Bremen lebende o s t p r e u ß i s c h e K ü n s t l e r 

Hans Pluquet, stellt g e g e n w ä r t i g eine Reihe seiner 
S c h ö p f u n g e n (Zeichnungen und Holzschnitte) im 
Haus der Ostdeutschen Heimat aus (wir berichteten 
bereits in Folge 50 d a r ü b e r ) . Es sind 32 Kunstwerke. 
Die Ausstellung wurde vom 1. Vorsitzenden der 
Landesgruppe, Dr . Matthee, in Gegenwart des 
K ü n s t l e r s e r ö f f n e t . Obwohl Hans Pluquet auch nord­
ö s t l i c h e Motive liebt, zeigt die Berl iner Ausstellung 
fast a u s s c h l i e ß l i c h Werke s ü d l ä n d i s c h e n G e p r ä g e s . 
Pluquet unternahm Studienreisen nach Jugosla­
wien, Italien, Schweiz und nach N o r d - A f r i k a . Auch 
Griechenland und die T ü r k e i besuchte er. Die Aus ­
stellung ist noch bis zum 31. Dezember g e ö f f n e t und 
kann wochentags von 10 bis 19 U h r besucht werden. 
— Da die A u s s t e l l u n g s s t ü c k e auch verkauft werden, 
bietet sich hier f ü r die Interessenten ein gute Ge­
legenheit, ein wertvolles Weihnachtsgeschenk zu er­
werben. Kostenpunkt: 60 bis 800 M a r k . —rn— 

SCHLESWIG-HOLSTEIN 
Vorsitzender der Landesgruppe Schleswig-Holstein 

G ü n t e r Petersdorf. 23 Kie l . N i e b u h r s f r a ß e 26 
G e s c h ä f t s s t e l l e Kie l Wilhelm i n e n s t r a ß e 47 49 
Telefon 4 02 Ii 

Heiligenhafen — Die Frauengruppe unternahm 
eine Fahrt zum E-Werk in G ö h l , wo K ü c h e n - und 
H a u s g e r ä t e zu bewundern waren. — Bei der A d ­
ventsfeier der Gruppe fand der 1. Vorsitzende Dr . 
Fritz Strehlow im g r o ß e n Saal des „ D e u t s c h e n 
Hauses" wieder eine g r o ß e O s t p r e u ß e n f a m i l i e vor. 
Es gab Marzipan und eine Kaffeetafel. E i n Weih­
nachtsspiel erhielt k r ä f t i g e n Beifall . Auch Spenden 
wurden ü b e r w i e s e n 

BREMEN 
Vorsitzender der Landesgruppe Bremen: Land­

gerichtsrat Gerhard Prengel 28 Bremen. Leda-
weg 20. Telefon 2.1 56 52. 

Bremen-Nord — N ä c h s t e r O s t p r e u ß e n a b e n d mit 
B r u m m b a ß , Brummtopf und Tombola am 21. Januar 
1967, 20 Uhr , bei Wildhack, Beckedorf. Al le Lands­
leute mit ihren Freunden und Bekannten sind herz­
lich wil lkommen. Von Nichtmitgliedern wird ein U n ­
kostenbeitrag von 1,— D M erbeten. 

NIEDERSACHSEN 
Landesgruppe Niedersachsen e V G e s c h ä f t s s t e l l e : 

3 Hannover. K ö n i g s w o r t h e r S t r a ß e 2. Postfach 
Nr. 3703. Telefon 71 46 51 Postscheckkonto Hanno­
ver 675 88 

Gruppe S ü d Richard Augustin. J370 Seesen (Harzt 
B i s m a r c k s t r a ß e 10, Telefon 8 29: G e s c h ä f t s s t e l l e 
S Hannover, K ö n t g s w o r t h e r S t r a ß e 2 Postfach 
Nr 3703. Telefon 71 46 51 Bankkonto Nr i* 7»i 
bei der Volksbank Helmstedt 

Gruppe Nord- Friedrich Wilhelm Raddatz. 318 Wolfs 
b ü r g . \ l te L a n d s t r a ß e 18. Telefon 40 43; Ge 
s c h ä f t s s t e l l e : 318 Wolfsburg. Alte t a n d s t r a ß e 18 
Konto Nr IM 019 Kreissparkasse Olfhorn Haupt­
zweigstelle Wolfsburg 

Gruppe West- Fred! Jost. 157 Q u a k e n b r ü c k Hase­
s t r a ß e «o Telefon 3 17; G e s c h ä f t s s t e l l e : 437 Qua­
k e n b r ü c k . H a s p s t r a ß e 60. Bankkonto Landesspar-
kassr zu Oldenburg. Zweigstelle Cloppenburg 
Konto Nr. 80 - 12 6 2 04 bk 

O s n a b r ü c k — 5. Januar 1967, 19 Uhr, G r ü t z w u r s t -
und Fleckessen in der G a s t s t ä t t e am S c h l o ß g a r t e n . 
H . Humann h ä l t einen Farblichtbildervortrag ü b e r 
„ M e i n e Fahrt durch das heutige R u ß l a n d (1906)". 

Q u a k e n b r ü c k — In einer w ü r d i g e n Feierstunde 
In der festlich g e s c h m ü c k t e n St.-Sylvester-Kirche 
wurde Oberkirchenrat Paul Reinhardt von Landes­
bischof D. Dr. Hans Li l je mit dem A m t des Leiters 
der Diakoniegemeinde Bethanien ( f r ü h e r Lotzen), 
beauftragt. Damit tritt Pastor Reinhardt die Nach­
folge von Pastor Kuessner an, der viele Jahre bis 
zu seiner Pensionierung dieses schwere und verant­
wortungsreiche Amt verwaltet hatte. Die Feier­
stunde, an der zahlreiche P e r s ö n l i c h k e i t e n des öf­
fentlichen Lebens teilnahmen, wurde umrahmt 
durch Chor- und L i e d v o r t r ä g e des Schwesternchores 
Bethanien, an der Orgel Kirchenmusikdirektor 
Meyer, Hannover. LandesHjschof Dr . Li l je sagte in 

seiner Predigt: „ G o t t ist mit dir gewesen auf dem 
Wege der T r ü b s a l , der du gegangen". Dieses Wort 
aus der Geschichte der E r z v ä t e r erinnere ihn an 
die Zeit der F l ü c h t l i n g e . Mi t der E i n f ü h r u n g von 
Pastor Reinhardt ergebe sich hier eine enge Be­
ziehung, da nun gleichsam Osten und Westen unse­
res Vaterlandes an der Arbei t der Diakonie zusam­
mentrage. V o r Jahren seien die Oberin des Mutter­
hauses und die ä l t e r e n Schwestern von Lotzen nach 
Q u a k e n b r ü c k gekommen, um hier die g r o ß e Arbei t 
im Dienst am N ä c h s t e n fortzusetzen. Mi t Pastor 
Reinhardt trete nun ein M a n n aus dem Westen an 
die Spitze der Gemeinde Bethanien. Nach dem feier­
lichen Gottesdienst fand i m Haus Merschland eine 
gemeinsame Kaffeetafel mit zahlreichen E h r e n g ä ­
sten statt. F l ö t e n s p i e l und Gesang umrahmten die 
festliche Stunde. Nach mehreren Reden bat der 
scheidende Vorsteher, Pastor Kuessner, in seinen 
Abschiedsworten seinen Nachfolger, noch mehr als 
bisher darauf hinzuarbeiten, d a ß Bethanien zu ei­
nem diakonischen Zentrum werde. Das versprach 
Pastor Reinhardt, der besonders Pastor K e i l aus 
Leipzig b e g r ü ß t e und s c h l o ß : „ D i e Geschichte des 
o s t p r e u ß i s c h e n Mutterhauses ist mir Verpflichtung, 
aber ich will , d a ß dieses Mutterhaus in Quaken­
b r ü c k immer tiefere Wurzeln s c h l ä g t . " Pastor Kuess­
ner vollendete am 19. Dezember sein 70. Lebensjahr. 
Die G l ü c k w ü n s c h e der Landsmannschaft O s t p r e u ß e n 
ü b e r b r a c h t e Landesvorsitzender F r e d i Jost, der mit 
herzlichen Worten dem ehemaligen Vorsteher des 
Mutterhauses Bethanien ein P r ä s e n t ü b e r r e i c h t e . 

Wolfsburg — Die Gruppe h ä l t i m Januar einen 
Agnes-Miegel-Abend unter Leitung von Eberhard 
Gieseler ab. — A m 4. Februar findet die K a r n e ­
valsveranstaltung, ein Maskenball , statt. 

Wilhelmshaven — 7. Januar Fleckessen mit Tanz. 
— 6. Februar, 19.30 Uhr , Bunter Abend. — 6. M ä r z , 
19.30 Uhr, Jahreshauptversammlung. S ä m t l i c h e V e r ­
anstaltungen in Kei ls B ö r s e . 

NORDRHEIN-WESTFALEN 
Vorsitzender der Landesgruppe Nordrhein-West­

falen: Harry Poley, 41 Duisburg. D u i s s e r n s t r a ß e 
Nr 24. Telefon 33 55 «4. Stellvertreter: Erleb 
Grtmoni. 493 Detmold. Postfach 296 G e s c h ä f t s ­
stelle 4 D ü s s e l d o r f . Duisburger S t r a ß e 71. Te­
lefon 48 26 72 

Essen — 7. Januar, 20 Uhr , Jahreshauptversamm­
lung mit Neuwahl des Vorstandes im L o k a l De­
chenschenke, D e c h e n s t r a ß e 12. U m zahlreiches E r ­
scheinen wird gebeten. 

HESSEN 
Vorsitzender der Landesgruppe Hessen und Ge­

s c h ä f t s s t e l l e : Konrad Opitz. 63 G i e ß e n , An der 
L i e b i g s h ö h e 20 Telefon-NT 06 41/7 37 03 

G i e ß e n — 3. Januar, 20 Uhr , Monatsversammlung 
im „ L ö w e n " . 

BAYERN 
Vorsitzender der Landesgruppe Bayern: Walter 

Baasner. 8 M ü n c h e n 23, C h e r u b i n s t r a ß e l . Tele­
fon Nr. 30 46 86. G e s c h ä f t s s t e l l e : ebenfalls dor t 
Postscheckkonto: M ü n c h e n 213 96 

Marktheidenfeld — Bei der letzten Monatsver­
sammlung, an der auch G ä s t e von der Pommerschen 

um das 
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Diese schöne Bildkarte, Format 70 x 100 cm, 
läßt Menschen, Tierwelt und Landschaft um 
das Haff lebendig werden. Die Karte Ist 
Wandschmuck und heimatliche Erinnerung 
zugleich. Preis nur 8,40 DM 

Bitte bestellen Sie diese Karte bei uns: 

Buchversand des K A N T - V E R L A G E S 

2 Hamburg 13, Parkallee 86 

Gruppe teilnahmen, gab der Vorsitzende einen R ü c k ­
blick ü b e r die Veranstaltungen der Gruppe i m letz­
ten J a h r und einen Bericht ü b e r die Tagung* des 
BdV-Vorstandes in Helmstedt. Reges Interesse fand 
das B i l d eines Wandteppichs, der in monatelanger 
Arbei t von den Frauen der Gruppe hergestellt 
wurde und gestickte Handwappen t r ä g t . Die Gruppe 
hat diesen Wandbehang der Stadtverwaltung 
Schweinfurt ü b e r g e b e n , die ihn i m Rathaussaal als 
Wandschmuck a u f g e h ä n g t hat. 

N ö r d l i n g e n — 5. Februar , 14.30 U h r , n ä c h s t e V e r ­
sammlung der Gruppe i m Hotel Fadenherrn. 

RHEINLAND-PFALZ 
l . Vorsitzender der Landesgruppe Rheinland-Pfalz: 

Werner Henne, 675 Kaiserslautern Barbarossa-
ring l . Te le fon-Nr 22 08. 

L a n d a u — 22. Januar, 15 U h r , F ü n f u h r t e e in der 
G a s t s t ä t t e „ A l t e s Brauhaus S t ö p e l " , Mart in-Luther-
S t r a ß e 32. 

Neuer Lehrgang in Rastede 

Die B ä u e r l i c h e Volkshochschule Rastede — eine 
evangelische Heimvolkshochschule — hält vom 3. Ja­
nuar bis 15. M ä r z einen Winterlehrgang für junge 
M ä d c h e n und M ä n n e r im Alter von 18 bis 25 Jahren 
ab. Dieser Lehrgang sieht eine Vertiefung des A l l ­
gemeinwissens, Vorbereitung auf schulwissenschaft­
liche P r ü f u n g e n , Ausbi ldung zur Dorfhelferm und 
Orientierung in Lebens- und Berufsfragen vor. Pro­
spekte durch die B ä u e r l i c h e V o l k s h ö c h s c h u l e Rastede, 
2902 Rastede, Telefon 0 44 02/22 39. 

Eine literarische Kostbarkeit 
Der Winkler Verlag in M ü n c h e n ist in der lite­

rarischen Welt unserer Tage bekannt durch « e i n e sorg­
f ä l t i g e n Ausgaben klassischer und z e i t g e n ö s s i s c h e r 
Literatur, an deren Auswahl und Gestaltung der 
O s t p r e u ß e Otto Dickschat (geboren lm Kreise Pil l-
kallen) entscheidenden Antei l hat. Aus der Herbst­
produktion dieses Verlages m ö c h t e n wir Ihnen heute 
ein Werk vorstellen, das den Sammlern bibliographi­
scher Ausgaben Gelegenheit gibt, ihre Bibliothek 
durch eine besondere Kostbarkeit zu bereichern: 

Gottfried August Bürger, Wunderbare Reisen zu 
Wasser und zu Lande des Freiherrn von Münch­
hausen. Mit z w ö l f Illustrationen von Alfred Kubin. 
V o l l s t ä n d i g e r Text nach der Ausgabe von 1788. 
Format 27,5 x 35,5 cm. Ganzleinen mit Schutz­
umschlag im bezogenen Schuber, 80 Seiten, 34 D M . 

Die phantastisch-humoristischen E r z ä h l u n g e n aus 
der Zeit des Rokoko, die l ä n g s t in die Literatur­
geschichte eingegangen sind, bilden den Hintergrund 
zu den eigens zu diesem Band geschaffenen Illustra­
tionen von Alfred Kubin, des 1877 im b ö h m i s c h e n 
Leitmeritz geborenen genialen Zeichners, der vor 
sieben Jahren gestorben ist. Nur in diesem Band 
sind die prachtvollen d ä m o n i s c h - h i n t e r g r ü n d i g e n 
Zeichnungen Kubins heute noch zu erwerben. Der 
.Lügenbaron', 1720 in Bodenwerder an der Weser 
geboren, ist eine historische Gestalt) er Ist ein 
Vorfahr jenes B ö r r i e s v. M ü n c h h a u s e n , der unserer 
Agnes Miegel einst in seinem .Musenalmanach' den 
Weg In die Ö f f e n t l i c h k e i t e r s c h l o ß ; seine Schwester 
Mense, Inzwischen auch schon verstorben, berichtete 
in dem Erinnerungsband .Leben, wai war ich dir 
gut von ihrer und des Bruders Freundschaft zu 
Agnes Miegel, die nach der Internierung in D ä n e ­
mark ihr erstes A s y l in Westdeutschland bei einem 
A n g e h ö r i g e n der Familie M ü n c h h a u s e n auf der Bum 
Apelern fand. 

Zurück zum L ü g e n b a r o n : R. E. Raspe, zu jener Zeit 
Student in G ö t t i n g e n , s p ä t e r nach England geflohen, 
gab dort eine Serie von M ü n c h h a u s e n i a d e n heraus, 
die g r o ß e n Erfolg hatten und von ihm um weitere 
Geschichten e r g ä n z t wurden. Gottfried August Bür­
ger wiederum, Mitte des 18. Jahrhunderts geboren 
und vor allem durch seine b e r ü h m t e Ballade .Leonore' 
bekannt, ü b e r t r u g den v o l k s t ü m l i c h e n Stoff in die 
deutsche Sprache — wobei er sich keineswegs genau 
an den englischen Text hielt. Er hat dem Stoff dabei 
seine e n d g ü l t i g e literarische Form gegeben und ihn 
damit den g r o ß e n Mythen von Odysseus, Faust und* 
Eulenspiegel zur Seite gestellt. Die vorliegende Aus­
gabe — u n g e w ö h n l i c h in Format und Ausstattung — 
ist ein Geschenkband, an dem jeder Kenner und 
bammler ein Leben lang Freude haben wird 

Der Winkler Verlag, München, legt in einer Son­
derausgabe ein Werk vor, das in der ganzen Welt 
als klassisches Weihnachtsbuch gilt. 

Charles Dickens, Welhnachlserzählungen. Voll-
U/9ar,t m U d e n Zeichnungen der Erst-
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Ü c h e r n d e s englischen Dichters, dessen 
Werke auch heute noch über die ganze Welt ver-
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Die Resonanz: 

Du kamst nicht, um den Markt neu zu beleben 
Und Zuckerbäckern das Geschält zu heben — 
Du kommst auch nicht in jedem Jahr aufs neue 
Damit man sich auf Weihnachtsgaben freue. 

Doch stände nicht das junge Volk im Banne 
Der hellen Kerzen auf der grünen Tanne, 
So kämest du wahrscheinlich gar nicht mehr 
Und manches Herz war' arm und freudenleer. 
Vergessen sind heut' Kreuz und Dornenkrone. 

Wer denkt daran, daß wir dem Gottessöhne 
Erlösung danken von der Sünde Pein? 
Wir wollen feiern, wollen fröhlich sein! 
Der lür uns starb, damit wir selig seien 
Wird, wie so vieles, uns auch dies verzeihen. 

Elsbeth Lemke 

Heimatliches zum Schmunzeln 
Tantchen Augustchen Schneidereit. Fröhlicher Ro­

man aus O s t p r e u ß e n von E. Johann Laube. 112 S., 
bunter Glanzeinband, 6,80 D M . Aufstieg Verlag, 
München. 

Ein g e m ü t v o l l e r Roman aus einer kleinen ostpreu­
ßischen Landstadt. Im Mittelpunkt steht die Klavier­
lehrerin Augustchen Schneidereit, liebenswert in ihren 
kleinen Eigenheiten, mit einer guten Portion ge­
sunden Menschenverstandes begabt. Dazu eine Fül le 
von ehrbaren, wunderlichen und tücht igen Mitbür­
gern, deren bunte Schicksale Tante Augustchen mit­
erlebt und denen sie hier und da ein wenig nach­
hilft. 

Luchterne V ö g e l . O s t p r e u ß i s c h e Geschichten aus 
Dorf und Schloß, erzähl t von Gustav Baranowski, 
96 S., Färb. Glanzeinband, Verlag Gräfe und Unzer, 
9,80 D M . 

Das ist ein liebenswertes Buch. Die Geschichten 
spielen in Masuren, wo ja so mancher Schalk, so 
manches Original zu Hause war, begabt mit einem 

leidende. H»ilungimöglicJik«it 
durch Deutsches Patent. Pro­
spekt und » in* Schrift über 
Bruchheilung kostenlos. Heil-

prakt. Josef Thalmaier, 82 Rosenheim, Innstraße 76 
Brual-

trockenen, oft etwas t i e f g r ü n d i g e n Humor und dem 
sicheren Instinkt für menschliche S c h w ä c h e n aller 
Krt. Es sind Geschichten, wie man sie sich abends 
\n den Spinnstuben erzäh l te , in der Kneipe oder im 
Pimilionkreis. Immer gibt es dabei etwas zu lachen 
oder zu schmunzeln. * 

Junker, Damen und Pastoren. Altbaltische Anek­
doten und Wit-.; — neu erzählt . 56 S., kart. 4,80 D M , 
W. Unverhau Verlag, München . 

Lange bevor das Schlagwort vom „Schwarzen Hu­
mor" aufkam, kursierten diese skurrilen Witze bei 
unseren nörd l i chen Nachbarn. Eigentlich m ü s s e n die 
Anekdötchen, die erzähl t werden, am besten in 
fröhlicher Runde und in jenem Jargon, der sich 
schriftlich nicht oder nur sehr unvollkommen wieder­
geben läßt. Wer die u n v e r w ü s t l i c h e n Anekdoten 
kennt, wird sie mit V e r g n ü g e n wiederlesen und — 
weitererzählen in froher Runde . . . R M W 

Blätter von Prof. Heinrich Wolff 
wie die auf Seite 8 dieser Folge wiedergegebene 
Radierung der Steindammer Kirche, stehen in 
einigen wenigen Exemplaren zum Verkauf. 

Anfragen richten Sie bitte OR die Redaktion 
des Ostpreußenblattes. 

„Mein Herz wird niemals 
auf die Heimat verzichten!" 

pfk — Es geht um Frau Ruth-Alice von Bis­
marck, die sich in der Öffentlichkeit ein Podium 
sucht, wo sie einer erstaunten Umwelt kundtut, 
wie sie gefühlsmäßig über die Heimat denkt. 
Auf Grund unseres Artikels in Folge 47 (.Ich 
kann auf meine Heimat verzichten!") erreich­
ten uns Leserbriefe über Leserbriefe. Einer be­
stellte das .Ostpreußenblatt" sogar ab. weil 
er nicht verstand, daß wir solche Äußerungen 
abzudrucken bereit waren. Bei dieser Gelegen­
heit: wir sind es noch immer! Denn es kamen 
auch einige Zeilen von Frau von Bismarck. Hier 
sind sie: 

Zu meiner Überraschung hat dieser Artikel 
nur wenig aus meinem Vortrag sinngerecht 
gebracht, obwohl Ihnen das Manuskript zur 
V e r f ü g u n g stand. So ist z. B. das Wort .Ver­
zicht" von mir weder im Referat noch in der 
Diskussion gebraucht worden. Und zwar be­
wußt nicht, da es ein politisch belastendes 
Wort ist und meine Aufgabe nicht in einer 
politischen Stellungnahme bestand. Um meine 
persön l i che Ansicht hierzu gefragt, möchte 
ich sie so formulieren: Ich sehe keine mensch­
lich und politisch vertretbare Lösung, in meine 
Heimat zurückzukehren. 

Aber darum ging es nicht in dem Referat. 
Hier ging es um den Begritt Heimat an sich 
und was sie für jeden Menschen bedeutet. 
Allerdings floß in die allgemeinen Betrach­
tungen viel von meinem eigenen Leben ein, 
einfach weil ich das Objektive nur am Beispiel 
des subjektiven Erlebnisse eindrücklich genug 
erk lären konnte. Ich versuchte also zu zeigen, 
wie vielgestaltig und vielschichtig man die 
Beziehung zur Heimat empfindet. Familie, 
Landschaft, Einordnung in überschaubare 
menschliche Gruppen, Arbeit, Volkstum, Ge­
schichte, Glauben, alle diese Bereiche g e h ö r e n 
dazu. Ich habe nun weiter gezeigt, wie der 
Heimatbegriff meiner Generation und meiner 
öst l ichen Prägung in den vergangenen Jahr­
zehnten eine geschichtliche Wandlung erfah­
ren hat, so daß unsere Kinder vielleicht schon 
auf eine andere Weise heimatverbunden sind 
wie wir. Wesentlich war mir vor allem der 
Ausblick in die Zukunft. 

Aber gerade dieser Ausblick zeigt mir, wie 
ausschlaggebend es für uns Deutsche ist zu 
lernen, im Andersdenkenden nicht sofort den 
Feind, sondern den Gesprächspartner zu sehen. 

Um so mehr bin ich dankbar, daß an jenem 
Abend in der Evangelischen Akademie ein 
wirklich offenes Gespräch mögl ich wurde. 

Gerade weil ich meiner Heimat und meinen 
öst l i chen Landsleuten sehr verbunden bin, 
w ü r d e ich mich freuen, wenn eine wirklich 
sachliche Diskussion auch in diesem Blatt mehr 
Raum g e w ö n n e und sehe die Tatsache, daß 
mir hier das Wort erteilt wurde, als einen 
positiven Beitrag dazu. 

Ruth-Alice von Bismarck 

Das Wort „Verzicht", so verteidigt sich Frau 
von Bismarck, ist nie erwähnt worden. Wie 
kommt es aber dann, daß auch andere Publi­
kationen darüber berichteten. Wörtlich heißt es 
in einer Hamburger Zeitung: „Wer umgekehrt 
— und sei es aus einem Schuldkomplex heraus 
— auf seine Heimat verzichtet — und dieses 
Wort fiel leider auch — der müht sich allzusehr 
um christliche Demut." Somit steht fest: Frau 
von Bismarck sprach es aus — das Wort „Ver­
zicht". 

Gertrud von Gottberg, Gr.-Klitten, geb. Freiin 
von der Goltz-Mertensdorf, schickte uns einen 
sehr interessanten Brief, dem nichts mehr hinzu­
zufügen ist: 

Die Auslegung von Frau von Bismarck kann 
nicht widerspruchslos hingenommen werden. 
Wenn Frau von Bismarck mit ihrer Heimat 
zerbrochen ist, hat sie dieselbe nie besessen. 

Der Evangelischen Akademie Hamburg ist 
zu wünschen , daß sie in Zukunft zur Behand­
lung dieses ernsten Themas eine glücklichere 
Hand hat und Menschen dazu heranzieht, die 
auf Heimatboden aufgewachsen sind, dort ge­
arbeitet, mit ihrer Heimat Freud und Leid 

geteilt haben und daran erstarkt sind und 
nicht zerbrochen. Wenn Frau von Bismarck 
lur sich auf ihre Heimat verzichten will, ist 
das ihre Sache. Dann müßte man aber von ihr 
den Takt verlangen, dies für sich zu behalten. 
Im Tone der Aufforderung und Verallge­
meinerung zu sprechen, hat sie kein Recht 
Es ist für uns Preußen und Deutsche nicht 
schön, wenn auch im Namen des großen Kanz­
lers Verrat an der Heimat begangen wird, 
ebenso wie leider in der EKD-Denkschrift von 
seiten eines Teils unserer evangelischen 
Kirche. 

Kein rechter Christ wird behaupten wollen, 
daß der deutsche Osten im Auftrag Christi 
erobert wurde. Man muß die Dinge einmal 
klar sehen und nicht durcheinander bringen. 
Der Ritterorden hat seinerzeit das Land als 
Neusiedlerland erobert, urbar gemacht und 
kultiviert. Die meisten Kämpfe gab es dabei 
mit den Litauern und Prussen — als Urbevöl­
kerung. Diese wurden nicht vertrieben, und 
durch die segensreiche Tät igkei t des Ritter­
ordens vermischten sie sich sehr bald mit 
den Neusiedlern. An die heute noch sehr an­
gesehenen Familien von Kainein, von Per-
bandt, Perkuhn sei erinnert. 

Frau von Bismarck hat auch nicht das Recht, 
Vorbild, Leben und Einsatz unserer Väter mit 
Füßen zu treten, indem sie behauptet, wir 
müßten Dinge bewä l t igen , die sich unsere Vä­
ter nicht haben träumen lassen. Ist Frau von 
Bismarck niemals auf dem Schlachtfeld von 
Waplitz gewesen — im Tannenbergdenkmal 
oder auf dem Heldenfriedhof in Jägerhöhe 
bei Angerburg? Unsere Väter haben nicht 
geträumt, sondern ihre Treue und Liebe mit 
dem Einsatz ihres Lebens bewiesen. Frau von 
Bismarck wird nicht bestreiten, daß auch an­
dere Menschen „wach" gelebt haben, aber 
gerade darum hat Liebe zur Heimat nichts zu 
tun mit rückwärts gewendeten Idealen, die 
man mit hohen Empfindungen zusammen­
bastelt. Da sieht Frau von Bismarck wieder 
etwas falsch. Gottes Gebote sind seine Le­
bensordnungen für die Menschheit. Er gab 
sie nicht dazu, um sie von Frau von Bismarck 
wil lkürlich auslegen zu lassen. Dazu gehört 
auch das 7. Gebot. Und wie steht Frau von 
Bismarck zu dem neuen Gebot der Liebe und 
der Liebe zur Heimat? 

Wenn Frau von Bismarck behauptet, die 
Polen hätten unter deutscher Herrschaft viel 
duszuhalten gehabt, so muß sie sich erklären, 
welche Zeitepoche sie meint, um eine even­
tuelle Richtigstellung der Geschichte vorneh­
men zu können . Audi wir meinen, den Polen 
gerade ins Gesicht sehen zu können, aber 
ebenso wollen wir in das Gesicht sehen: un­
sern Vätern, unsern Bauern, dem Arbeiter 
und Bürger unserer ostdeutschen Heimat und 
vor allem denen, die ihr Leben für dieselbe 
Heimat l i eßen. Sie handelten so, als hinge von 
ihnen und ihrem Tun allein das Schicksal der 
deutschen Dinge ab. 

. . . . . . , „ iü>.ii.u ui, a i i u l III aii'.n 
Und wir, die wir nicht zerbrochen sind (und 

idi w e i ß midi einig mit einer großen Schar 
Ostvertriebener), erklären Frau von Bismarck: 
Wir verzichten nicht! Niemals kann ich für un­
sere zehn Kinder auf das Erbe ihrer Väter 
und das Recht auf ihre Heimat verzichten 
Jeder b e w u ß t e Pole hat dafür das größte Ver­
ständnis . 

Von den vielen weiteren Briefen hier eine 
kleine Auswahl: 

. . . . dieser Artikel hat es mir angetan. 
Eine große Frau und eine gebildete Dame hat 
offen zu einer sehr brennenden Frage Stellung 
genommen. Alle Achtung vor der seelischen 
Größe dieser ehemaligen Rittergutsbesitzerin 
aus Pommern! . . . Ihre Ansichten decken sich 
ungefähr mit der Denkschrift der Evange­
lischen Kirche . . . die leider so mißverstan­
den worden ist. Leider, sage ich, denn viele 
haben sie gar nicht verstanden und haben 
trotzdem am meisten geheult. Ich bin Balten­
deutscher . . . und mußte 1939 umsiedeln. 
Und die Baltendeutschen haben auf ihre Hei­
mat verzichtet, so schwer es ihnen auch fiel. 
. . . sie haben mutig vorwärts geschaut. So 
edel sollten auch einmal die Ostpreußen . . . 
denken. Es w ä r e schön . . . den Polen . . . 

Cih fiiUtt 
n die Heimat durch „Ostpreußen im Bild 

iür 1967", den beliebten Wand- und 
Bildpostkartenkalender. Mit seinen 25 aus­
gesuchten Aufnahmen und interessanten 
Texten können Sie sich selbst, aber auch 
Ihren Bekannten viel Freude bereiten. Er 
kostet unverändert auch nur DM 3.90 

Raufenbergsche Buchhandlung, 295 Leer 

die Hand zur Versöhnung zu reichen . . . 
sonst haben wir nie mit den östlichen Nach­
barn Frieden." 

Dietrich v. Mickwitz, Bielefeld 

„Es ist ein Skandal, eine Frau Ruth-Alice 
von Bismarck öffentlich auftreten zu lassen.* 

N. N. 

.Auch eine Frau von Bismarck kann in ihre 
Heimat zurückkehren, nur nicht mehr als Frau 
.von Bismarck' . . ." 

Gerhard S., Bedungen 

.Ich kann auf meine Heimat nidit verziditen, 
obwohl es nur meine Wahlheimat war . . ." 

Friedrich Block, Elmshorn 

.Als Frau des Intendanten des WDR kann 
sie die alte Heimat sehr leicht vergessen. Sie 
hat da viel zu erleiden, und sie erleidet mit 
wahrhaft seelischer Größe. Man könnte dar­
über zur Tagesordnung übergehen, wenn der 
Mann der Referentin eben nicht die maßgeb­
liche Stellung im WDR bekleidete . . ." 

Name und Anschrift 
der Redaktion bekannt 

. . . . denn ein Volk, das auf einen engen 
Raum zusammengetrieben ist, kann nicht be­
stehen." Franz Nickel, Göl lhe im 

.Mein Herz wird niemals auf die Heimat 
verzichten, solange es schlägt!" T., Norderney 

Würden wir alle Briefe veröffentlichen, müß­
ten wir eine Ausgabe des Ostpreußenblattes da­
mit füllen. Zum Schluß sei nur noch dies gesagt: 
Bei der Auswertung der Leserpost ließ sich fol­
gende Tendenz ablesen: 90 Prozent der Leser 
wollen auf gar keinen Fall auf ihre Heimat ver­
zichten. 

Der „Bote von Bethel" 

Im „Boten von Bethel", Nr. 76, 1966, hält es 
der Herausgeber auf Seite 13 für angebracht, zu 
dem Anliegen der Heimatvertriebenen in fol­
gender Weise Stellung zu nehmen: 

„Wie werden etwa jetzt die Christen be­
schimpft, die es wagen, den als heilig gelten­
den Nationalegoismus(!) der Deutschen zu 
kreuzen, indem sie auch nach den Sorgen und 
Nöten unserer östlichen Nachbarn frageh. 
Daß solches Tun eine Notwendigkeit ist, 
wenn man wirklich dem Christus folgen will, 
verstehen die nicht, die sich mit ihrem eige­
nen Recht durchsetzen wollen. Sie verstehen 
auch nicht, daß es der wahre Weg zum wirk­
lichen Frieden ist, wenn wir nicht sehen auf 
das eigene, sondern auch auf das, was des 
andern ist." 

Wer ist denn hier derjenige, der die andern 
beschimpft? Wer ist es, der allen Andersdenken­
den ganz klar das Recht abstreitet, sich Christen 
zu nennen? In diesen paar Sätzen wird fast noch 
schärfer gegen die Heimatvertriebenen vorge­
gangen als in der Denkschrift. Der Herausgeber 
sieht nicht nur „auch" auf das Recht (?) der an­
deren, sondern es müßte ehrlicherweise dafür 
„nur" bei ihm heißen! Das ist der Weihnachts­
gruß des Herrn P. von Bodelschwingh an viele 
derjenigen, die diese Anstalt in manchen Fällen 
schon seit Generationen unterstützt haben. 

W e r n e r K r a u s e , 7542 Schömberg, 
Poststraße 12 

C Immobilien J 

Wir errichten für Sie; 

Kaufeigentumswohnungen 
in 
T r a u n s t e i n (Obb), Eugen-Rosner-Str. 
G e r e t s r i e d , N ä h e M ü n c h e n , Eger-

M n e d m m ß i e n g e n (AUg), R ü g e n s t r a ß e 
I nVo i s t ad t (Donau), L a c h n e r s t r a ß e 
S t r a u b i n g (Donau). S c h l e i c h e S t r a ß e 
I a s s a u (Donau) V o r n h o l z s t r a ß e 
D e g g e n d o r f (Donau), Stadt-Au 

Kaufeigenheime 
K e m p t e n - H e g g e (Allg). Kornacher 

f̂ rPrf t h u t (Isar), W e i l e r s t r a ß e 
L a S f n g e n S a u ) , Friedrich-Ebert-

f n Ä s t a d t (Donau), R ö m e r s t r a ß e 
S c h i e r l i n g , N ä h e Regensburg 
L e s s i n g s t r a ß e 

Solide A u s f ü h r u n g - Gediegene Ausstattung - Festp^ise^-
AUe Steuervorteile beim K ä u f e r - Kerne y e ™ , ^ ^ ^ 
Vision — zinslose Darlehen für junge unu 
evangelische Familien m ö g l i c h . 
Gerne ü b e r m i t t e l n wir Ihnen unsere detailherten Unterlagen 
und beraten Sie p e r s ö n l i c h , auch am Bauon. 

Evangelisches Siedlungswerk in Bayern 
G e m e i n n ü t z i g e Bau- und Siedlungsgesellschaft m. 

* München 23, L e o p o l d s t r a ß e 10. Tel. ™ { Bayern -
- eine Einrichtung der Ev.-luth. Kirche 

B a u p l ä n e a n LNE-Berecht ig te 
vertr. Landwirte mit Siedl.-Eign.-Schein I zum Bau von Eigen­
heimen mit ca. 100 qm Wfl., baureif v e r f ü g b a r . Lage: Amts­
bezirk Asbach/Ww., K r . Neuwied, Planer: Arch. Otto Barth, 

41 Duisburg-Wanheim, K n e v e l s p f ä d c h e n 74 
( früher K ö n i g s b e r g Pr.) 

Jetzt auch in Mietkauf ab 185.— 
D-Mark mtl. einschl. Bauplat? 
1 Blum-Fertighaus. Abt. G 2' 
495 Minden, C h a r l o t t e n s t r a ß e 3, 
Tel. 05 71/70 69 c V e r s c h i e d e n e s 

r Stel lenangebote 

Bis zu 50 •/. Rabatt erhalten Wieder­
v e r k ä u f e r a. Uhren. Goldschmuck 
usw. - Riesenauswahl. Angeb. v. 
W. M . Liebmann K G Holzminden. 

Suche für meinen 2-Personen-
Villenhaushalt z u v e r l ä s s i g e , un­
a b h ä n g i g e 

über 35 Jahre. Kleine komplette 
2-Zimmer-Wohnung vorhanden. 
Schriftl. Bewerbung an Frau 
E. Collmann. 2107 Bad Schwartau 
Lindenstr. 43. Tel. 04 51 40 66 28 

Suchanzeigen 

Gesucht werden aus K ö n i g s b e r g Ich suche Frl . Gretel Maselowski, 

Immer warme Füße in Filzpantof­
feln und Filzschuhen. O. Terme. 
SO" Ingolstadt 440 80 

Welche rüs t ige , kinderliebe ev. 
Rentnerin m ö . bei einer ostpr. 
Familie auf einem Hof in Hol­
stein bei leichter Mithilfe im 
Haushalt ein Zuhause finden? 
Zuschr. u. Nr. 66 965 an Das Ost­
p r e u ß e n b l a t t , 2 Hamburg 13. 

Pr. zw. Rentenangelegenheit: 
Erika Lange, geb. Griesbach,: 
Lange Reihe 6, Frieda Buchholz, 
Juditter Allee, Johann Ortmann,; 
Alter Graben. Bittet meldet 
Euch! Unk. werd. erst. Gertrud 
Seidler. 7 Stuttgart-Rohr, Rein­
becks traße 1, aus K ö n i g s b e r g Pr.. 
Lange Reihe 6. 

Gesucht wird Soldat Werner Kunz, 
geb. 19. 1. 1925, Zivilberuf Schmie­
delehrling, zul. wohnh. b. seinen 
Große l t ern in Kuckernese, Neue 
S i e d l u n g s t r a ß e 4. Nachr. erbittet 
seine Mutter Ida Kunz, 28 Bre­
men. O t t o - G i l d e m e i s t e r - S t r a ß e 4. 
früher Tilsit, Garn i sons traße 52. 
war b. d. Wehrmacht tät ig . 

50,— bis 150,— DM wöcl ie iu l . Neben­
verdienst auch vom Haus aus. 
Ernsthaft Interessierte schreiben 
an Schalk 435 Recklinehausen. 
Fach 1344 A 4. 

Suche meinen Sohn Gerhard Sam-
sel, geb. 27. 9. 1928 in Ulrichsee 
(Seeionken), K r . Orteisburg. Ost­
p r e u ß e n . Mein Sohn wurde im 
März 1945 vom Treck in F ü n f l i n ­
den (Westpr) getrennt und ver­
schleppt. Nadir, erb. Frau Au­
guste Samsel. geb. Fromm, 445 
Lingen (Ems), Kieselweg 2. 

Gesucht wird Frau E l s e H e i m 
(oder Hein) von 1948/49 in Zippen­
dorf bei Schwerin (Meckl.) wohn­
haft gewesen, von Frau Anne­
marie Koop. 2 Hamburg 53, 
N e ß s t r a ß e 38. 

Gesucht wird Waltraud F e u e r s ä n ­
ger, geb. 24. 2. 1924 in Charite 
Berlin, zuletzt wohnhaft bei ihrer 
Tante im Kreis Angerapp, Ostpr. 
W. F e u e r s ä n g e r wurde Ostern 1938 
in der Kirche zu Georgenburg, 
Kreis Insterburg, Ostpr.. konfir­
miert. Sie wird gebeten, ihre 
jetzige Anschr. an die Commerz­
bank, Filiale Iserlohn-W. umge­
hend zu ü b e r s e n d e n . Ihr Spar­
konto von 1938 benöt ig t ihre Un­
terschrift, Friedrich Ratzkowski. 

Ich suche dringend die Geschwister 
Fritz und Berta Thieler sowie 
Frau Flottron, geb. Pillekeit. aus 
ntecken. Kr . Gumbinnen. Fritz 
V.'annagat. 4803 Amshausen-Hu­
ferbrede 2 a. Post Steinhagen. 

Suche dringend Lucie Raabe aus 
K ö n i g s b e r g Pr., jetzt vielleicht 
verheiratet. Bitte melden bei 
Frau Else Mallee, Duisburg, Zep­
pe l ins traße 7. 

Friseurin, Alter ca. 55—57 Jahre, 
zuletzt wohnhaft K ö n i g s b e r g Pr., 
Oberlaak 9. Wer kann Auskunft 
geben? Fritz Hahn, Friseurmstr., 
7 Stuttgart, Hausenring 36. 

Achtung Insterburger! Wer gibt 
Auskunft ü b e r meinen Vater, 
Obergef r. O t t o Hermann 
G i l l a n d t , geb. 22. 5. 1901, 
aus Insterburg, Gerichtsstr. 18, 
Bahnunterhaltungsarbeiter, zul. 
bei Flieger-Ers.-Bat. 3 - Techn. 
Komp.. am 5. 3. 1945 von 
Schmöl ln (Thür) nach Chem­
nitz/Sa. in Marsch gesetzt? Evtl. 
Unk. werd. erst. Mitteilungen 
an Gillandt. 8832 W e i ß e n b u r g , 
Vol tzs traße 20. 

Unsere Inserenten 
warten auch 

auf Ihre Zuschrift! 

. , .,. .-...i.... 
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Lichterabende in Rostken 
Wer denkt nicht zurück an die schöne Zeit, 

da der See zugefroren war und unser Rostken 
in eine dicke Schneedecke gehüllt war? Sehr 
einsam lag unser Dorf. Aber gerade diese Ab­
geschlossenheit brachte es mit sich, daß wir 
uns so gut verstanden. Jeder Tag und jeder 
Winterabend war ausgefüllt mit unvergeßlichem 
Erleben. 

Vom ersten Advent bis Weihnachten durfte 
nicht mehr getanzt werden. Das war eine alte 
Sitte, und die Eltern achteten streng darauf, 
daß sie eingehalten wurde. In dieser Zeit tum­
melte sich die Jugend auf dem Eis. Sogar ein 
Karussell wurde gebaut: Ein altes Wagenrad 
wurde an einem kräftigen Pfahl befestigt, der 
durch das Eis in den Grund gerammt wurde; 
zwei Stangen kamen überkreuz auf das Rad 
und schon ging es los. Die Schlitten wurden 
an den Stangenenden angebunden. Einer der 
Burschen drehte das Rad im Kreise. Da flogen 
die Klumpkes und Schlorren — zuletzt waren 
nur noch die leeren Schlitten da. Die Jungen 
und Mädchen kullerten durch den Schnee. 

galt den Jugendlichen unter 18 Jahren. Die Wei ­
sung wurde auch befolgt, damit alle am näch­
sten Abend wieder dabei sein konnten. Einige 
der Mütter blieben noch, ebenso kamen einige 
der Väter, die in der Nebenstube Skat gespielt 
hatten, herüber, um eine Runde zu dreschen. 
Silvester war der Abschluß der Lichterabende, 
die wir Guschini nannten. 

Mein Schwiegervater sagte oft: „Du mottst 
nich so viel denke, dat motts de Peerdske über-
loate, de hebb een grootem Kopp. Un denn noch 
eens, min leewer Heinz, wenn du gefroagt 
weerscht, wo du herkeemscht, doa sädst, ut dat 
lustge Rostken keemscht!" 

Es war wirklich ein fröhliches Dorf. Tagsüber 
konnte sich die Jugend auf dem Eis austoben. 
Abends, in der großen Stube am Kachelofen, 
wärmten sich alle wieder auf. Wenn dann die 
Petroleumlampe auf dem Tisch brannte, waren 
Frost und Kälte vergessen. Einer der Burschen 
holte seine Mundharmonika aus der Tasche, 

und Trubel sich gelegt hatten, war die richtige 
Zeit zum Federreißen. Die Frauen und Marjell­
chen kamen reihum, um beim Reißen zu helfen. 
Und welches Gehöft in Masuren hatte keine 
Gänse? Vom Abbau kamen sogar die Marie 
und das Lenchen, auch wenn es stiemte. Aber 
was machte das schon einem echten Marjellchen 
aus! In der großen Stube am Kachelofen wurde 
man wieder warm. 

Was war das für ein Leben — waren doch 
immerhin etwa zwanzig Frauen und Mädchen 

flucht. W i r wollten schon so gern aufs Eis schor-
ren gehen, aber wir durften nicht. Vater hatte 
gesagt: „Es hält noch nicht; aber wenn es so 
weiterfriert, könnt ihr vielleicht übermorgen 
gehen." 

W i r konnten es gar nicht erwarten, denn Me i ­
ster Puschkat hatte jedem von uns eine neue 
Stahlschiene gemacht und die ollten wir doch 
nun ausprobieren. Auch eine Handvoll alter 
Hufnägel für die Eishacker hatte jeder von uns 
bekommen. 

Das kleine Kämmerchen unter der Luchten-
treppe hatten wir schon nach alten Schlorren 
ausgekramt. Es war überhaupt nichts Passen­
des darunter Mein Bruder erwischte noch ein 
gleiches Paar. Für mich blieben nur zwei un­
gleiche Schlorren. Der Unke war viel größer. 

Einsam im tiefen Schnee 

Lichterabende — ja, kennt ihr sie noch? Die 
Dorfbewohner nannten diese Zusammenkünfte 
,Die Tanzschule'. Ganz vornehm und mit Manie­
ren! Und manche Mutter verpaßte ihrem Lor­
baß einen derben Knuff und gab ihm den Rat, 
ja hinzugehen, damit er gesund bleibe und 
lange lebe auf Erden. Generationen hindurch 
waren sie Jahr für Jahr Sitte und Brauch ge­
blieben. 

Nach dem Abendessen fanden sich einige 
junge Leute zusammen, Burschen, die schon um 
25 Jahre alt waren und als Respektspersonen 
galten. Mi t Musik zogen sie durchs Dorf. Und 
was war das für eine Musik! Eine Waschwanne, 
ein Rasselbrett, zwei Topfdeckel und eine Teu­
felsgeige (das war ein Besenstiel mit einer Brat­
heringsdose). Die jungen Leute schlössen sich 
an und so zog man zu Neumann in den Saal. 
Nun mußte die Musik gewechselt werden. Je­
der der Burschen legte einen Groschen auf den 
Tisch. Dieses Geld nahm der Tanzordner und 
kaufte dafür Schnaps und Zigaretten. Dafür 
spielte dann Meister Latko den ganzen Abend 
auf seinem Schifferklavier die schönsten Tanz­
weisen. 

Der Tanzmeister, das war einer von den statt­
lichen Burschen. Er trug blanke Reitstiefel, in 
seiner Rechten hielt er einen Lederriemen, mit 
dem er respektheischend an seine Stiefel 
klatschte. Sein Gehilfe war ebenso ausgestat­
tet. Während des Tanzes hatten sich einige Neu­
gierige hinter den Fenstern versammelt. Einige 
der Burschen waren unbemerkt hinausgeschlüpft 
und kreisten sie ein. Die Saaltür wurde aufge­
rissen, und alle Fenstergucker mußten herein­
spazieren, ob sie wollten oder nicht; entschlüp­
fen konnte keiner. 

Der Tanzordner stand mitten im Saal und gab 
mit lauter Stimme seine Anweisungen: „Alles 
Platz nehmen!" Wo es nicht schnell genug ging, 
half der Gewilfe mit dem Lederriemen nach. 
„Musik, und jeder muß tanzen!" Hei, wie eilten 
da die Jungen durch den Saal, um sich ein Mar­
jellchen zu holen! „Musik aus, und alles wieder 
auf die Plätze!" schalt der Tanzordner. „Ich 
wi ' l euch Lachuddersch zeigen, wie man läuft 
und eine Verbeugung macht!" 

Hier wurde getanzt, und wer es nicht konnte, 
der lernte es, auch das Verbeugen und das „Darf 
ich bitten?" Wehe, wer murmelte oder in den 
Bart brummelte! In der Tanzpause übte der 
Tanzordner mit den Burschen. Es gab viel Ge­
lächter und Spaß. Auch die Marjellens kamen 
nicht zu kurz. Bei der Damenwahl durften kei­
neswegs zwei Marjellchen miteinander tanzen. 
Wenn der Gehilfe ein Marjellchen nur zart mit 
dem Riemen streichelte, weil vielleicht ein zar­
tes Band der Liebe sie verknüpfte, war der 
Tanzordner schnell dabei und meinte: „Ei, ei, 
ihr seid wohl verwandt?" 

Jeder Jugendliche wurde zum Tanzen heran­
geholt, da half weder Ach noch Wehe noch 
Schüchternheit. Mit Musik und Humor wurde hier 
eine Dorfgemeinschaft geschmiedet, die erst 
ihresgleichen suchen mußte. 

Um zehn Uhr tönte die Stimme des Tanz 
Ordners durch den Saal: „Nun aber alle Schur-
JÖJF nach Hause — Schuurkfis, nach Hause!" Das 

Foto: Kaufmann 

klopfte sie einmal kräftig auf seiner Hand aus, 
wischte sie am Hosenboden ab und setzte dann 
zum Spielen an. Es dauerte nicht lange, so ka­
men die Jungen und Mädchen. Die Klumpkes 
und Schlorren polterten, wurden vom Schnee 
befreit und blieben im Vorraum liegen. Bald 
gesellte sich noch ein Bursche mit seinem Sch'if-
ferklavier dazu. Tisch und Stühle wurden bei­
seite geschoben, die Musiker setzten sich auf 
die Ofenbank und schon wurde gescherbelt. 

Wenn die Festtage vorbei waren und Lärm 

Schwer 
lastet 

der Schnee 
auf den 

Zweigen 

beisammen. Es wurde gescherzt und gesungen. 
Als die Mu'uar Anstalten machte, die Kleinen, 
die noch nicht zur Schule gingen, ins Bett zu 
bringen, meinte doch so ein kleiner Bowke: 
„Aber Mamke, wi hebbe dat recht'ge Oawend-
brot doch noch nicht!" Alles lachte — der Kleine 
meinte das Essen, das es nach Schluß des Fe­
derreißens gab. 

Manchmal kam ein heimlicher Lauscher ans 
Fenster, um zu erkunden, ob schon für den 
Heimweg gerüstet werde. Um Mitternacht war 
meist Schluß. Schnell wurden Federn und Kiele 
beiseite geräumt, um den Tisch freizumachen. 
Nun gab's Kaffee und Kuchen, belegte Brote 
und Punsch. Nachher machte man sich mit ge­
röteten Wangen und Gekicher auf den Nach­
hauseweg. Der heimliche Lauscher hatte unter­
dessen seine Gesellen benachrichtigt. Die be­
gegneten den Heimkehrenden wie durch Zu­
fall Schnell entwickelte sich eine fröhliche 
Schneeballschlacht. Da geschah es natürlich, daß 
mal die Tante oder eine äl tere Frau einen 
Schneeball abbekamen. Dann hörte man ein 
kräftiges: „Wart, ich werd die geewe, du Lor­
baß!" 

Aber meistens waren die Marjellens und Lor­
basse schnell varrchwunden. Man hörte nur noch 
einen Ruf aus dem Dunkel: „Trudi, kommst 
morgen auch zu der Lene zum Federreißen?" 
Was die Trude mit einem lauten „Jaaa doch!" 
beantwortete. Henri Bantin 

» D A T S T Ö W K E « 
Das war ein gemütliches Wohnzimmerchen; 

es lag meistens neben der Küche und nach der 
Gartenseite zu. In der Regel bewohnten es die 
alten Leute als Altsitzerstübchen. 

W i r hatten auch ein Stöwke. Das gehörte 
Omchen. Und später, als sie schon lange tot war, 
hieß und blieb das Zimmer immer noch ,et 

Stöwke' . Für uns Kinder — wenn wir mal 
irgendwas berissen hatten — war es immer 
die Zuflucht. Dort wurde aller Kummer gestillt, 
ohne daß etwas verraten wurde. Ich erinnere 
mich gern an ein kleines Erlebnis; es sind bald 
fünfzig Jahre her. 

Es war im Winter, eines Abends in der Uhle-

Eislauf Radierung: W. Klemm 

„Das macht doch nichts, der ist ja doch bloß 
für die Eishacker", meinte mein Bruder und 
hämmerte acht Hufnägel hinein. Die Schiene 
wurde auf dem anderen Schiorr ganz nach der 
Innenseite zu festgeklopft. Dann kam noch der 
Ilas dazu. Das war ein Stock mit einem spitzen 
Nagel am unteren Ende. 

In Gedanken sah ich mich schon auf dem gro­
ßen Gutsbruch hinter unserer Wiese. Wenn man 
sich mehrmals hintereinander gut abstieß, 
konnte man auf einem Fuß den halben Bruch 
überqueren. Auch große Bogen konnte man mit 
solchen Schienen schneiden. Ja, wenn das Eis 
bloß erst halten würde! 

W i r liefen schnell zu unserem Teich, um zu 
sehen, wie dick das Eis schon war. Der Teich 
war nicht sehr groß und lag gleich hinter un­
serem Hof. A l s wir das kleine Tor aufmachten, 
leuchtete er uns mit seiner spiegelglatten Eis­
fläche entgegen. Nur um den Rand herum lag 
etwas Schnee. Ich rutschte langsam am Ufer 
hinunter und hielt mich an einem Grasbüschel 
fest. Weiter wagte ich mich nicht. Mein Bruder 
blieb oben. 

Den linken SchJorr mit den Eishackern verlor 
ich immer. Der Fuß konnte sich in ihm beinahe 
in die Runde drehen. Ich mußte ihn immer 
wieder mit der Spitze fest gegen das Eis stoßen. 
Die Hufnägel knirschten. Ich versuchte, mit dem 
Fuß meine Schiene auf dem Eis etwas blank zu 
reiben. Da krachte es auf einmal unter mir, 
mein rechtes Bein sank bis über die Knie ins 
Wasser. Ich war starr vor Schreck. Me in erster 
Gedanke war: Meine Schiene! Doch blitzschnell 
faßte mein Bruder nach meinem A r m und zog 
mich hoch. 

„Hast de Schän?" 

„Joa, oaber wat doh eck bloß? Doa werd 
jetzt wat gäwe . . . " 

M i r war zum Heulen zumute. Der Mond stand 
groß am Himmel und lachte mich aus. Wir 
sausten über den Hof. Hans, unser kleiner Kut­
scher, stand in der offenen Stall tür und rief uns 
nach: „Na, ging goot, et Schorre?" W i r antwor­
teten nicht, schlichen nur leise durch die Küche 
in das Stöwke. Es war noch in der Dämmer­
stunde; zum Glück war noch nirgends Licht ge­
macht. Omchen saß auf der weichen Bank am 
Kachelofen. In der Röhre brutzelten die Brat­
äpfel. Das duftete so schön. Ich schmiegte midi 
an sie. 

„Omke, hast e andern Stromp far mi? Eck 
sie doch engebroake." 

„Ach Zeit, Margel l , haddst kunnt versupe!" 

Sie ging rasch zu ihrem großen Kuffer hinten 
in der Ecke und suchte etwas Passendes. Aus 
der .Bieload' gab es noch ein paar Stückchen 
Kandis. Der größte Schreck war nun vorüber . 

Die Bratäpfel wurde aus der Ofenröhre ge­
nommen, mein nasser Strumpf wurde hinein­
gelegt. Der Bruder machte die Messingtür zu. 
„Damit nichts zu sehen ist", meinte er 

W i r sprachen ganz leise miteinander. Nebenan 
unterhielten sich die Eltern. Die Mutter kam 
vorbei und machte in der Küche Licht. 

„Was habt ihr drei so viel zu zischeln? Was 
habt ihr da bloß?" Mein Bruder gab mir einen 
kleinen Schubs in die Rippen; keiner meldete 
sich. 

A m anderen Morgen, als Mutter schon in der 
Küche war, brachte Omchen mir meinen Strumpf. 
Er war schön trocken geworden. W i r mußten 
ja zur Schule. Ich schlang meine Ärmchen um 
ihren Hals und drückte sie ganz fest: 

„Hosl mi moal wedder ut dem Schlamassel 
rutgeho'pe. Doa hadd eck woll wat Scheenet 
awgekräge . . . " 

Sie löchelte; aber ich mußte ihr versprechen, 
nie m: : . i a u f s Eis zu gehen, solange das ver­
boten war. Ich habe mein Versprechen auch 
w.rklich gehalten. E . Szameitat 
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Ein Preuße ohne Furcht und Tadel 
Zum 80. Geburtstag unseres Landsmannes Generaloberst a. D. Gotthard Heinrici 

V o n G e n e r a l m a j o r a, D. Dr. W. G r o s s 

Von jeher hat das protestantische Pfarrhaus 
der Armee eine stattliche Reihe fähiger, zum 
nur zu denken an den Feldprediigersohn Günther 
Teil sogar hervorragender Soldaten geschenkt" 
Wir brauchen, um einige Beispiele zu nennen 
den späteren Freiherrn von Günther, der unsere 
Grenzen vor 150 Jahren gegen Einfälle polni­
scher Insurgenten so tatkärftig sicherte und des­
sen Grabdenkmal mitten in Lyck stand. Oder in 
neuester Zeit an den Sohn des Pfarrers von 
Walterkehmen, den Generaloberst Blaskowitz, 
und nun nicht zuletzt an den Generaloberst 
Gotthard Heinrici, dessen achtzigstem Geburts­
tag diese Zeilen gelten sollen. 

Wer wie der Verfasser dieser Zeilen den Vor­
zug gehabt hat, mit ihm im Ostfeldzug zusammen 
zu sein, dem steht heute noch scharf umrissen 
das Bild einer vornehm denkenden, von ruhiger 
Tatkraft erfüllten Persönlichkeit besten preußi­
schen Gepräges vor Augen. Das Bild eines sol­
datisch wie menschlich hochstehenden Mannes, 
der mehr das Handeln als pathetische Rede liebte 
und der als großer Truppenführer auch ein 
großes Herz besaß für alle, die unter seinem 
Befehl standen. Wohl nicht allzuviele seiner Art 
gab es damals noch. 

Allezeit ist der Generaloberst ein treuer Sohn 
seiner Heimat geblieben, in der er am ersten 
Weihnachtsfeiertag des Jahres '886 im Pfarr­
haus in Gumbinnen das Licht der Welt erblickte 
Sein Vater, einer weithin bekannten Pfarrer­
familie entstammend, wurde 1907 Superintendent 
an der Haberberger Kirche in Königsberg, und 
mancher aus der alten Generation wird sich noch 
dieses vortrefflichen, allgemein beliebten Seel­
sorgers erinnern. Seine Mutter, eine geborene v. 
Rauchhaupt, gehörte einer alten, schon vor acht­
hundert Jahren erwähnten Familie an. 

Das 
ffifseUfJ 

Buchstaben-Baukasten 
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Diese Buchstaben: A A A BB C C C EEEEEEEE 
EEE F GG H H H H H II J KK LLLL M N N N N N N 
NN OO P RRRRR SSSSS TTTT UUU W sind so 
einzutragen, daß sich waagerecht Worter fol­
gender Bedeutung ergeben: 

1. Name eines bekannten Chemikers aus Kö­
nigsberg, 2. Ort im Kreis Neidenburg, 3. Name 
eines bekannten Mathematikers aus Königsberg, 
4. ostpr. Künstler (1874 in Bischdorf geboren), 
5. mundartlich für Mund, 6. Ort am Gr. Selment­
see, 7. ostpreußischer Fluß, 8. Urbevo kerung 
Ostpreußens, 9. mundartlich für Bauch, 10. Um­
schlagtuch. 

In der dick ausgezogenen Senkrechten er­
scheint bei richtiger Lösung - jeweils von oben 
nach unten gelesen - ein Wort, das bei keinem 
Weihnachtsfest wegzudenken ist. 

Rätselgleichung! 
A - ( - - g r i d ) + B - ( - - n t a g ) + C - ( - u H ) 

+ D — (--chs) + E (- - or) + F - (-je 
+ G - (- - na) 4 H - (- - ssel) + I — (- eneij 

a - Mädchenname; b Wochentag; c = 
Zahl, d - Tier; e = gemischter Gesangs ' 
»eiche Speise; g = Stadt in Wes falen; h 
Stoffart, auch Unkraut; i = feuchter Niederschlag. 

X - berühmter Brunnen in Memel. 

•unddie ausfolget 

ALL - EFR - A U E - N S H - NDG - EBO 

In Königsberg, vor dem Altar der Haber­
berger Kirche, hat der Generaloberst auch ge­
heiratet; im Oktober 1920 führte er die im Balti­
kum, in Libau, geborene Ingeborg Stoupp, spä­
tere Stieftochter des Löwen-Apothekenbesitzers 
Dr. Walter in der Vorstädtischen Langgasse, als 
Gattin heim. Sein Sohn studierte, dem Großvater 
folgend, Theologie, nachdem er zunächst Offizier 
geworden und im Zweiten Weltkrieg mehrfach 
verwundet worden war. Er ist heute Mdlitär-
Oberpfarrer. und Dozent an der Bunctoswehr-
schule für innere Führung in Koblenz-Pfaffen-

— REN — LIC — HTZ 
— IES — ERW —ELT. 

Alle Frauen sind geboren, Licht zu se 
dieser Welt. 

n auf 

Generaloberst Heinrici 

dorf. Die Tochter des Heinrici sehen Ehepaares 
lernte bed einem Haustochter-Aufenthalt in 
Schweden einen Landwirt kennen und heiratete 
ihn. Mit Schweden verbinden übrigens die Fa­
milie Heinrici gewisse alte Traditionen seit den 
Tagen des Königs Gustav Adolf. Fünf Enkel­
kinder sind dem Generaloberst beschieden. Doch 
wenden wdr uns nun zu seinem soldatischen 
Lebensweg. 

Nach dem Abitur in Gumbinnen wurde der 
Generaloberst Am Jahre 1906 Leutnant in dem 
Thüringer „Fürsten-Regiment" Nr. 95, dessen 
Standorte die kleinen Residenzen Coburg, Hild-
burghausen und Gotha waren. Er wählte gerade 
dieses nach damaligen Begriffen als bevorzugt 
geltende Regiment, weil ein Bruder seiner Mut­
ter dort Batadllonskommandant war. Zu Beginn 
des ersten Weltkriegs war er zunächst Batadllons-
adjutant und sah dm Herbst 1914 in der Schlacht 
an den Masuniscben Seen seine ostpreußische 
Heimat wieder in den Kämpfen bei Sechserben 
und Szidlack bed Nordenburg. In seiner an allen 
Ecken brennenden Heimatstadt Gumbinnen traf 
er seinen alten Lehrer Professor Möller wieder. 
Er war in der Stadt zurückgeblieben und von den 
Russen als Bürgermeister eingesetzt worden — 
nun fLel er seinem einstigen Schüler weinend 
um den Hals. Aus dem Kriege kehrte Heinrici 
als Hauptmann ziurück, nachdem er sich an der 
Front wie um Generalstabsstellungen bei höheren 
Stäben ausgezeichnet bewährt hatte. 

Es folgten nun fünf Jahre Königsberg beim 
Generalkommando des I. Armeekorps. Er nahm 
teil an der Befreiung der Stadt von der Diktatur 
des Arbeiter- und Soldatenrats am 3. März 1919, 
leitete später die Aufstellung des dringend not­
wendigen ostpreußischen Grenzschutzes und 
wurde 1924 Lehrer für die Ausbildung der 
Führergehiilfen, ein Ersatz für die verbotene 
Kriegsakademie. Zwei Jahre lang war er dann 
Bataillonskommandeur dn Osterode und das wa­
ren Jahre, an die er mit warmer Heimatliche 
stets besonders gern zurückdenkt. 

Dann folgten Zeiten der Tätigkeit dn Berlin, 
im Stabe des Gruppenkommandos I sowie im 
Reichswehr-Ministeriium und schließlich 1937 als 
Kommandeur einer Division dn Münster/West­
falen. In dieser Stellung zog er in den Zweiten 
Weltkrieg. Bald wurde er mit der Führung des 
XII. Armeekorps beauftragt, und ihm gelang es, 
mit seinen Truppen Mitte Juni 1940 als erster 
in die französische Maginotlinie südlich Saar­
brücken einzubrechen. 

Seit Apr i l 1941 war er im Osten eingesetzt, 
und sein Name ist eng verbunden mit den so 
verschiedenen Phasen des Ostfeldziuges, beson­
ders im Mittelabschnitt der langen Ostfront. Es 
kann ndcht unsere Aufgabe sein, auf diesem be­
schränkten Raum alle die Höhepunkte seiner so 
erfolgreichen Tätigkeit da raus teilen, das mag die 
Kriegsgeschichte tun, und sie tut es ja auch. Wir 
können hier nur einiges erwähnen: Die Einkes­
selung eines russischen Armeekorps bei Gomel, 
Ale Bildung des Kessels bei Brjansk, die Abwehr 
des russischen Umfassungsangriffs mit der 4. 
Armee in Abschnitt Juchow-Snamenka und end­
lich die fünf großen Autobahnschlachten ostwärts 
Qrscha, wobei der Armee schließlich nicht we­
niger a'ls 36 russische Divisionen gegenüberstan­
den. Heute sind das Namen, aber sie bedeuten 
unendlich viel an schweren Stunden für Truppe 
und Führung und an Entschlüssen mit großer 
Verantwortung. Als einer der profiliertesten Ge­
neräle der Ostfront war Heinried im Januar 1942 
zum Oberbefehlshaber der 4. Armee ernannt 
worden, im Jahre darauf wurde er Generaloberst 
und höchste Orden wurden ihm damals schon 

^Etwas mag hier besonders erwähnt werden, 
was charakteristisch ist für die wahrhaft humane 
Gesinnung und die aufrechte, furchtlose Haltung 
des Generalobersten. Es ist die Art, wie er den 
j r ( lhre 1943 von Hitler herausgegebenen 
unbarmherzigen Zerstörungsbefehl „Verbrannte 
Ilde" einfach nicht ausführte. Er befahl für seine 
4 Armee daß jede allgemeine Zerstörung, etwa 

von Ortschaften und Wohnhäusern aufzuhören 
habe, nur die wirklich für den Gegner kriegs­
wichtigen Anlagen dürften vernichtet werden, 
alles übrige sei zu schonen. Die Nichtausführung 
des Befehls brachte ihm eine Anklage Görings 
bei Hitler ein. 
• Nach zwei Jahren mußte er seine ihm ans 

Herz gewachsene, ganz besonders bewährte 4. 
Armee abgeben. Sein Wunsch, im Jahre 1944 bei 
der Verteidigung seiner immer stärker bedroh­
ten Heimat Ostpreußen eingesetzt zu werden, 
erfüllte sich leider nicht. Statt dessen mußte er 
den Oberbefehl in der Slowakei und in Ungarn 
übernehmen, dort drohte ein russischer großer 
Einbruch über die Pässe der Beskiden. Auch 
hier führte die überlegene Führung zu Erfolgen. 

Der Generaloberst galt als ein nie bezwun­
gener Meister der Abwehrschlacht. So erhielt er 
bereits in Tagen höchster Not Ende März 1945, 
bis dahin Führer der 1. Panzerarmee, den Befehl, 
anstelle des ganz ungeeigneten Himmler die 
„Heeres-Giuppe Weichsel" zu übernehmen, die 
zur Verteidigung Berlins an der Oder eingesetzt 
war. Es war eine mehr als undankbare Aufgabe, 
denn diese „Heeresgruppe" bestand neben Re­
sten zerschlagener Divisionen zum größten Teil 
aus zusammengewürfelten, wenig zuverlässigen, 
schlecht bewaffneten und im Kampf unerfahrenen 
Einheiten mit völlig unzureichender Ausstattung 
an Artillerie. Es war wirklich letztes Aufgebot. 

Trotz aller Schwierigkeiten gelang es der Füh­
rungskunst des Generalobersten, unter teilweise 
recht unerfreulichen Auseinandersetzungen mit 
Hitler und seinen Leuten, die Russen zu Ände­
rungen ihres Operationsplans gegen Berlin zu 
zwingen und sie schließlich trotz ihrer Millionen-
Übermacht personeller und materieller Art so­
weit aufzuhalten, daß zwei deutsche Armeen, 
der Garnison Potsdam und großen Flüchtlings­
massen die Qual der russischen Gefangenschaft 
erspart blieb. 

Der tragische Ausgang des Krieges und die 
jedem Völkerrecht und jeder Ritterlichkeit spot­
tende Behandlung des deutschen Soldaten trafen 
auch den Generaloberst schwer. Nur mit Mühe 
gelang es ihm, bei einer der Durchsuchungen, 
die eher Diebstählen glichen, von den Englän­
dern wenigstens sein Neues Testament, das ihm 
seine Eltern dm ersten Weltkrieg ins Feld ge­
sandt hatten, und einige Famdlienbilder zurück 
zu erhalten. Er wurde nach England geflogen und 
von dort zweimal zu Prozessen nach Nürnberg 
geholt. Erst im Mau 1948 wurde er entlassen und 
traf in seiner alten Garnison Münster ein. Dort 
fand er von seinem alten Wohnsitz nur noch 
eine einzige stehengebliebene Mauer und den 
Keller vor. 

So ist, auch ihm nach dem..-Bode des,,Zweiten 
Weltkrieges das allgemein tragische Schicksal 

Vor iem (fest 

„Augustche, du strahlst ja so, freust dich wie­
der über meinen schönen Weihnachtsbaum?" 

„Aber natürlich, Paulchen, das auch, aber 
diesmal freu' ich mich noch mehr, wenn Malchen 
den Abonnements-Gutschein unter dem Weih­
nachtsbaum findet!" 
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GUTSCHCOüNI 

Anzufordern bei unserer Vertriebsabteilung 
2 Hamburg 13, Parkallee 86 

des deutschen Soldaten nicht erspart geblieben. 
Aber er kann doch in seiner Wahlheimat Waib­
lingen, ndcht weit von Stuttgart, heute mit stolzer 
Befriedigung zurückschauen auf vierzig Jahre 
aktiver Dienstzeit in Krieg und Frieden. Sie ha­
ben ihm jederzeit viel Mühe und Arbeit, aber 
auch außerordentliche Erfolge und eine wohlver­
diente glänzende Laufbahn gebracht. Trotz seiner 
hohen Jahre dst er gesund und voller Spannkraft 
und beschäftigt sich viel mit kriegsgeschicht­
lichen Arbeiten. Er ist — wie wir hören — dabei, 
ein Werk über die „Schlacht bei Berlin 1945" zu 
verfassen, bei der er ja die maßgebliche Rolle 
spielte. Es wird sicher eine aufschlußreiche und 
wertvolle Bereicherung unserer kriegsgeschicht­
lichen Literatur werden. 

Seinen 80. Geburtstag gedenkt er nicht in 
Waiblingen, sondern in dem ihm und seiner Gat­
tin seit mehr als dreißig Jahren vertrauten, 
durch herrliche Umgebung und edle Weine aus­
gezeichneten Ober-Glottertal bei Freiburg im 
Breisgau zu verleben. Wir Ostpreußen wünschen 
ihm von Herzen noch viele ungetrüb.tenJahje, 
un der bdsherigen geistigen und körperlichen 
Frische! 9 d 9 j 9 p r i r > | 

Kaffeetafel an der Front 
Gumbinner Frauen bei den Fallschirmjägern vom 16. Regiment 

GUIDO innerinnen auf dem Gefechtsstand eines Fallschirmjägerbataiilons 

Weihnachten — die Zeit, in der man Freude 
schenkt. Von Herzen schenken soll das Gebot 
der Stunde sein, und wenn das Geschenk dann 
noch unter Verzicht und Opfern erbracht wird, 
hat es seinen Sinn erfüllt. Dann erst schlägt es 
die Brücke, die es Zugang zum Herzen des Be­
schenkten fanden läßt. Die Brücke der Erinnerung 
und der Dankbarkeit! 

Obwohl das jetzt Geschilderte nicht zeitlich 
mit der Weihnachtszeit zusammenfällt, möchte 
ich es gerade jetzt erwähnen und von Geschen­
ken erzählen, die von ostpreußdschen Frauen dm 
Jahre 1944 — es war dm September — deutschen 
Soldaten an die Front gebracht worden sind — 
an die Front — dn die allervorderste Linde. 

Im Raum Neustadt-Schirwindt-Willkowdschken 
lagen deutsche Fallschirmjäger des Regiments 
16 (Ost) in Stellung. Irgendwer hatte angeregt, 
Möglichkeiten zu ergründen, dergestalt, ob es 
nicht ginge, den Soldaten eine Freude zu machen. 
Nach kurzer Zeit wurde diese Anregung in die 
Tat umgesetzt und zwar von vielen Gumbinner 
Frauen, mit Unterstützung ihrer Familien. In 
einer Zeit, in der Essen und Bekleidung knapp 
waren, brachten es diese freundlichen Gumhin-
nerinnen fertig, an Kuchen und Süßigkeiten, Be­
kleidung und Rauchwaren so viel zusaanmenzu-
bekommen, daß ein Lastwagen die Sachen trans­
portieren mußte. Dabei war die Bekleidung — 
wie Pullover, Strümpfe und so weiter — von den 
Spenderinnen selbst angefertigt, und es waren 

so manche Sachen dabei, denen man direkt an­
sah, daß eine liebevolle Mutter „ihrem" Soldaten 
etwas besonders Schönes hatte schenken wollen. 
Sie nahmen von ihrem Wenigen, um anderen 
zu geben — jedoch fand dieses Geben nicht 
etwa in Gumbinnen statt, sondern sde, die so 
freundlichen und beherzten Gumbdnnerinnen, 
kamen unmittelbar zu den Soldaten — auf die 
Gefechtsstände der Bataillone, zum Verbands­
platz und zu den Kompanien — und zum Teil 
auch in die alilervorderslen Kampfstellungen — 
und das mitten im Einsatz! Es war Gott dei Dank 
ein „imhiger" Tag und der Russe machte nicht 
viel »Theater". 

Das Regiment wurde bald darauf zu schweren 
Kämpfen in den Raum Klocken-Kuckernese ver­
legt und ging in den Kämpfen um Ostpreußen 
unter. 

In der Hoffnung, daß vielleicht einige der­
jenigen, die damals dabei waren, diese Zeilen 
lesen, möchte ich den Gumbinner Frauen meinen 
herzlichen Dank sagen — im Namen der noch 
Lebenden und auch der Toten dieses von ihnen 
beschenkten Fallschirmjägerregdments. 

Leider kann ich mich nicht mehr an alle Namen 
der derzeitigen Uberbringerinnen erinnern. Stell­
vertretend genannt seien für alle Fräulein Liese­
lotte Scäfer oder Schäfer (Holzhandlung in Gum­
binnen), und F r ä u l e i n Mar ia Reimann. 

Heinrich Richter 



24. Dezember 1966 / Seite 18 Das Ostpreußenblatt Jahrgang 17 / Folge 52 

SABINE FECHTER: 

Verdächtige Gesellen 

tfest 
des 
yCidites 

WILLI W E G N E R : 

TDet kleine ß.uck kauft ein 
In ihrem Schlafsaal hing an der Wand ein 

bunter Kalender mit Engeln, schneebedeckten 
Tannen und glitzernden Sternen. A m interessan­
testen abeo: waren die kleinen Fensterchen, die 
die noch verbleibenden Tage vor Weihnachten 
darstellten, und an jedem Morgen durften säe 
wieder eines dieser Fenster öffnen. Nur noch 
vier von ihnen waren geschlossen. Bald also 
würde Heiligabend sein, und eine große, stille 
Ungeduld kam über die Kinder des Waisen­
hauses. 

A n diesem Mittag, während der Ruhestunde, 
schlich sdch der kleine Luck aus dem Schlafsaal, 
gelangte unbemerkt über die Treppe und den 
langen -»Korridor hinaus ins Freie. Fr l'rt-hnifV 
kleinen, aufgeregten Schritten durch den Park 
und kletterte über die verschlossene Pforte. Es 
fing gerade etwas an zu schneien, keine dicken 
Flocken, nur ganz fein, wie Pulver. Auf der 
Straße wandte sich Luck nach links und lief 
weiter. Es war die Richtung, die in die Stadt 
führte, das wußte er. Das Geldstück in seiner 
kleinen, krampfhaft geschlossenen Faust brannte 
wie Feuer. 

Nach etwa zehn Minuten, auf der Brücke, blieb 
er stehen. Er blickte durch die Eisenstäbe des 
Brückengeländers hinunter auf den Fluß, an des­
sen Ufern schon Eis war, während er in der 
Mitte schnell und dunkel dahinfloß. Luck atmete 
schwer, und wenn er ausatmete, sah er, daß der 
Atem wie Nebel oder Dampf aus seinem Mund 
kam. Eine Weile fand er das sehr aufregend und 
atmete absichtlich heftig; dann lief er wieder 
weiter. 

Manchmal kamen ihm Autos entgegen, und 
einmal überholte ihn ein Motorradfahrer. Dann 
wehten jedesmal Schneeschleier über die Straße 
hin. Etwas später sah er einen Mann mit einer 
Tanne auf sich zukommen. Die Zweige waren 
hochgebunden, und er trug die Tanne auf seiner 
Schulter. Luck wollte an ihm vorbeilaufen, aber 
der Mann trat ihm in den Weg und hielt ihn am 
Arm fest. „He, warum rennst du denn so?" fragte 
der Mann. „Wohin willst du?" 

Der kleine Luck riß sdch los, saih zu dem Mann 
hinauf und sagte: „In die Stadt." 

Der Mann hob seine buschigen Augenbrauen 
und meinte: „Du bist doch nicht am Ende gar aus 
dem Waisenhaus ausgekniffen?" 

»Ist das ein Tannenbaum?" fragte Luck. 
„Ja." 
„Woher hast du ihn?" 
„Ich habe ihn in der Stadt gekauft", sagte der 

Mann. „Auf dem Markt. Acht Mark hat er ge­
kostet. Aber seine Zweige sind schön gerade ge­
wachsen." 

„Ich denke", sagte Luck, „der Weihnachtsmann 
bringt die Tannenbäume." 

„Da hätte er viel zu tun." 
Luck huschte an dem Mann mit der Tanne vor­

bei und lief, ohne sich noch einmal umzusehen, 
weiter. 

Nun kamen bald die ersten Häuser in Sicht, 
und Luck hörte auf zu laufen. Einmal öffnete er 
seine Hand, betrachtete das Geldstück, schloß 
aber schnell wieder die Finger darüber. Ihm war 
sehr warm, obgleich es recht kalt war. Er ging 
jetzt ganz gemächlich auf die Stadt zu, wie jeder 
andere normale Mensch auch gegangen wäre, 
ohne zu laufen. Und niemand wunderte sich 
darüber. 

* 
In der Stadt fragte er eine gutmütig aussehen­

de, alte Frau, wo denn der Markt sei. Bereitwillig 
beschrieb sie dem Jungen, wie er zu gehen habe. 

Aber dann war der Markt nur ein Marktplatz. 
Die Händler hatten ihre Verkaufsstände bereits 
geräumt. A n einer Stelle luden ein paar Männer 
Tannenbäume auf einen Lastwagen. Hundert 
Meter weiter saß ein Mann auf einem Hocker. 
Vor seinen Füßen lag eine Mütze mit ein paar 

Münzen drin. Der Mann trug eine ganz dunkle 
Brille. Luck ging zu ihm, blieb vor ihm stehen 
und sah ihn an. Der Mann sah an Luck vorbei. 
Schließlich fragte Luck: „Ist das der Markt?" 

»Markt ist nur bis eins", sagte der Mann 
„Ach so", sagte Luck. 
Der kleine Luck lief quer über den Platz und 

kam in eine der Hauptgeschäftsstraßen. 
Ach, was gab es da alles zu sehen! A m in­

teressantesten aber waren die beiden Schau­
fenster eines Spielwarengeschäftes. Eisenbahnen, 
Flugzeuge, Bälle, Baukästen und viele andere 
Dinge, unter denen er sich nichts Bestimmtes 
vorstellen konnte, die.aber ganz sicher auch et-

7.#ift^fl)ftfe*,«tin<! yfa.rum-tioch wc-H geheim­
nisvoller und aufregender waren. 

Es dauerte lange, bis es dem kleinen Luck 
endlich gelang, sich von diesen schönen Schau­
fenstern zu trennen. Aber er wußte ja, weshalb 
er hergekommen war. Und er mußte auch so 
schnell wie möglich wieder zurück ins Waisen­
haus. 

Kurz darauf betrat Luck ein Geschäft, an dessen 
Türgriff er um ein Haar gar nicht herangereicht 
hätte. Er ging auf die junge Verkäuferin zu, 
öffnete die linke Hand, nahm mit der rechten 
das Geldstück heraus und legte es auf den Laden­
tisch. 

„Na, Kleiner", fragte die Verkäuferin, „was 
soll's denn sein?" 

Mutig ging Luck um den Ladentisch herum, 
nahm die Verkäuferin bed der Hand und führte 
sie hinaus auf die Straße. „Das da!" sagte er und 
zeigte in die Auslage des Schaufensters. 

„Einen Rasierpinsel?!" wunderte sich die Ver­
käuferin. 

„Ja, das da!" 
„Meinetwegen", sagte die Verkäuferin, „mir 

soll's recht sein." Sie ging mit dem Jungen wie­
der in den Laden zurück. „Kostet zwei Mark 
zehn", sagte sie. Sie holte den Rasierpinsel aus 
der Auslage, legte ihn sogar in einen kleinen, 
farbigen Karton, wickelte den Karton in Seiden­
papier und streifte ein Gummibändchen darüber . 
Dann nahm sie das Geldstück vom Ladentisch, 
tat es in die Kasse und gab dem jüngsten Kun­
den, den sie je bedient hatte, zwei Mark neunzig 
wieder heraus. 

Nachdenklich betrachtete Luck die Münzen in 
seiner Hand. Dann trat er zu einer großen, langen 
Vitrine mit Schiebefenstern aus Glas und besah 
sich die darin ausgestellten Gegenstände. V o n 
den meisten hätte er jedoch auch nicht annähernd 
sagen können, wozu man sie benötigt. 

„Möchtest du noch etwas?" fragte die Ver­
käuferin. 

„Ja", sagte Luck. „Ich weiß nicht. Für 'ne 
Frau was." 

„Vielleicht ein Stück Seife?" 
„Das hat sie schon." 
„Wie wäre es mrit einem Lippenstift?" 
„Was ist denn das?" 
Die Verkäuferin kam zur Vitr ine herüber, 

öffnete sie, nahm einen Lippenstift heraus und 
zeigte ihn dem Jungen. „Sieh, das ist ein Lippen­
stift", sagte sie lächelnd. „Hier, so . . . " Sie 
machte mit dem Stift eine Bewegung über ihre 
Lippen hin und sagte: „So etwas können Frauen 
immer gebrauchen. Kostet eine Mark neunzig." 

„Ja", sagte Luck, „den nehme ich." 

* 
„Schau doch nur!" sagte die Frau. „Bitte, fahre 

mal etwas langsamer." 
Der Mann ging mit der Geschwindigkeit her­

unter. Auch er hatte den kleinen Jungen gesehen, 
der vor ihnen auf der Straße durch den dichten 
Schnee lief. Langsam holte er ihn ein. Die Frau 
öffnete das Wagenfenster. „Hallo!" rief sie. 
„Kleiner Mannl" 

Luck blieb stehen. 
„Mußt du noch weit?" fragte die Frau. 
„Bis zurrt Waisenhaus." 

Fridolin heißt der Herr bei uns im Haus: er 
tut, was er wi l l (und auch, was wir nicht wollen). 
Paßt ihm etwas nicht, so hat er eine besondere 
Art zu nießen, die seinen Unwillen deutlich zeigt, 
oder er gibt seinen Gefühlen sogar noch deut­
licher Ausdruck. Wenn uns etwas nicht paßt, 
stehen uns diese Möglichkeiten leider nicht zu 
Gebote, denn — Sie haben es vielleicht schon 
erraten? — Fridolin ist kein Mensch, und somit 
ist die Verständigung zwischen uns und ihm nicht 
so einfach wie sonst unter gleichartigen Ge­
schöpfen. Er ist ein Vogel, und wer weiß, was er 
denkt, wenn wir niesen? 

Fridolin ist leider manchmal etwas allein, denn 
die Menschen haben nun einmal so absonder­
liche Beschäftigungen, die sie „Arbeit" nennen 
und von denen sie sogar behaupten, daß sie 
besonders wichtig seien . . . Da ist dann der 
Nilodirf (erinnern Sie sich noch, wie wir als 
Kinder unsere Namen umgedreht haben?) ein 
willkommener Spielgefährte, vielmehr Spiegel­
gefährte, mit dem er sich stundenlang unter­
halten kann. Es gibt sogar mehrere dieser Spie­
gelfreunde: einer sieht gleich rechts um die Ecke 
aus einem großen Spiegel in einem kleinen Ge­
mach, ein anderer begegnet einem, wenn es auf 
Frauchens Schulter eine Treppe höher in den 
Oberstock geht — und diese beiden haben merk­
würdigerweise auch richtige Stimmen. Sie rufen 
und antworten, wenn auch ihre Laute sonder­
barerweise sehr viel Ähnlichkeit haben mit den 
Stimmen der kleinen braunen Verwandten, die 
im Sommer immer wieder um den Käfig herum­
fliegen und den armen Einsamen ganz aufgeregt 
machen. 

Jetzt aber ist kein Sommer mehr: der Käfig 
hängt im warmen Zimmer am Fenster. Die feinen 
Leute in der Nachbarschaft, die für das Moderne 
sind, haben jetzt fast alle schon Fensterflügel 
mit nur einer großen Scheibe oder gar die ganz 
großen hellen Kippflächen — wir aber müssen 
uns noch mit den zweimal unterteilten Flächen 
begnügen, die so mühsam zu putzen sind: wo 
sonst sollte aber Fridolin am Fenster sitzen und 
nach der geflügelten Verwandtschaft draußen 
Ausschau halten können? Ohne die für uns so 
lästigen Querhölzer fänden doch seine Füßchen 
keinen Halt vor dem Fenster, also müssen die 
bleiben, wie sie sind. 

Denn wie gesagt: Herr im Haus ist nun einmal 
Fridolin. 

Merkwürdigerweise zieht er bei beiden Fen­
stern jeweils den rechten Flügel vor, statt sich 
wie ein echter Demokrat gleichmäßig beiden 
Seiten zuzuwenden. Dabei erhält sogar, aus der 
Lage des Hauses, der linke Flügel beider Fenster 
noch das hellere Licht . . . 

Seit einigen Tagen meidet Fridolin jedoch das 
linke Fenster völlig, hält sich nur noch an den 

rechten Flügel des rechten Fensters. Das ist doch 
im höchsten Maße verdächtig, nicht wahr? 

Die Wahrheit ist aber, daß sich am Fenster 
links vor beiden Flügeln einige Gesellen herum­
treiben, die Fridolin verdächtig findet. Wenn 
man zu nahe an ihnen vorüberfliegt, bewegen 
sie sich sogar, schweben hin und her — obwohl 
sie doch sonst mucksmäuschenstill sind und kei­
nen Pieps zu sagen wissen. Die meisten von 
ihnen sind golden, nur einer glitzert silbern; sie 
schimmern und funkeln, wie eine Vorahnung von 
Advent und Weihnachten, so daß Kinder, die 
zufällig das Zimmer betreten, ihre helle Freude 
daran haben. Fridolin aber hat für diese Gesell­
schaft nichts übrig, er meidet sie — und das soll 
er auch! Im Grunde sind diese stummen blitzen­
den Gefährten nämlich gar nichts Besseres als 
Vogelscheuchen, nur etwas zimmerfein gemacht. 

A n eben diesem Fenster hängt ein großer 
Weihnachtskaktus, dessen Knospen nun jeden 
Morgen (wie in jedem Jahr), fleißig gezählt 
werden. Gestern waren es bereits siebzehn, 
meine ich — heute sind es zwanzig. Oder habe 
ich mich doch verzählt , sind es erst achtzehn? 
Bei diesen stecknadelkopfgroßen rosa Pünktchen 
verirrt man sich so leicht zwischen den vielen 
Blättern, da übersieht man leicht das eine oder 
andere oder zählt eine Knospe doppelt. Im vo­
rigen Winter waren es ungefähr ebenso viele, 
aber nur eine einzige kam bis zur Blüte: allen 
anderen behagte der stürmische Wirbel nicht, 
mit dem Fridolins Flügel sie umfächelten. Al le 
Knospen bis auf die eine fielen ab, und jede 
nahm eine kleine Hoffnung mit sich in die 
Tiefe . . . 

Das wollten wir in diesem Jahr unbedingt ver­
meiden. Blüten um Weihnachten, obendrein einst 
als Geschenk von geliebter Hand ins Haus ge­
bracht, sind viel zu kostbar, daß man sie ohne 
einen Versuch zur Rettung verloren geben möch­
te. Darum umschweben jetzt die stummen Gold-
und Silbervögel das Fenster und den Blüten­
stamm, und es scheint sogar, als bewähr ten sie 
sich wahrhaftig als Wächter unserer Hoffnungen 
— Fridolin meidet tatsächlich seitdem diese Ge­
gend. 

Allerdings hat er auch etwas schlechte Laune 
seitdem und niest häufiger als sonst. Aber das 
gibt sich bestimmt wieder. Jemand, zu dessen 
Lebensäußerungen das Flattern gehört , darf es 
sich auch in anderer Beziehung leisten, flatterhaft 
und unbeständig zu sein. Eiserne Konsequenz 
ist für ihn nichts (so wenig wie für die meisten 
unserer Zeitgenossen). Das ist allenfalls nur für 
Leute, die an irgendeine Zukunft, wenigstens 
an eine Hoffnung, gebunden sind und deshalb 
Wert legen auf die Sicherheit ihrer Knospen­
träume und ihrer Erwartungen — festgebunden 
Fäden. Bin wirklicher Vogel zwitschert nur, wie 
es ihm der eine, der gegenwär t ige Augenblick 
in den Schnabel legt . . . 

„Wie weit ist denn das?" 
„Nicht mehr weit." 
„Möchtest du einsteigen?" fragte die Frau. 

„Wir kommen ja sicher da vorbei und setzen dich 
dort ab. Bei dem Schnee!" 

„Oja!" sagte Luck. 
Die Frau öffnete die rückwärtige Tür, und der 

Junge kletterte in den Wagen. Der Mann fuhr 
weiter. 

„Wo kommst du denn her?" fragte die Frau, 
sich umblickend. 

„Aus der Stadt", sagte Luck. Er konnte es noch 
gar nicht begreifen, daß er in einem richtigen 
Auto saß. Es war einfach fabelhaft. Es war 
überhaupt ein fabelhafter Tag. „Ich habe etwas 
gekauft", sagte er. „Weil Weihnachten ist. In 
vier Tagen." Er hielt ein Päckchen hoch. „Hier!" 
sagte er. 

„Was hast du denn Schönes gekauft?" fragte 
der Mann, der am Steuer des Wagens saß. 

„Einen Rasierpinsel. Mein Opa hatte auch so 
einen. Der ist jetzt tot, mein Opa." Draußen 
flogen ein paar Häuser vorbei, Bäume und der 
Schnee. Luck war mächtig stolz, in einem solchen 
Auto au sitzen. Er taute auf, wurde gesprächig. 
„Meine Mutti und mein Vati sind auch tot. Schon 

I 

lange. Und nun", meinte er, ist mein Opa auch 
tot. Seit März. Er hat mir fünf Mark gegeben. 
Am Tag vorher. Dann haben sie mich ins Waisen­
haus gebracht." 

„Und für wen hast du den Rasierpinsel ge­
kauft?" fragte die Frau. 

„Für Herrn Hoffmann", sagte Luck. „Das ist 
unser Lehrer im Heim. Er ist immer nett. Zu 
allen. W i r mögen ihn sehr gern. Heiligabend be­
kommt er dann den Rasierpinsel. Frau Droste 
bekommt den roten Stift. Frau Droste ist die 
Heimleiterin. Sie ist auch nett. Aber schon sehr 
alt." 

„Wie alt bist du denn?" 
„Ich werde sieben." 
„Und wie heißt du?" 
„Luck." 
Der Wagen fuhr jetzt über die Brücke. „Gleich 

sind wir da", sagte Luck. „Das ging aber viel­
leicht schnell! Dahinten, wo der Park i s t . . . " 

Vor der Pforte hielt der Mann an. Die Frau 
öffnete die Wagen tü r . Aber ehe der kleine Luck 
ausstieg, reichte er dem Mann am Steuer seine 
kleine, linke Faust und ließ die Mark, die er von 
seinen Einkäufen übr igbehal ten hatte, in die 
Hand des Mannes fallen. „ F ü r s Mitnehmen!" 
sagte er. 

„Aber nein, nein!" lachte der Mann und gab 
dem Jungen die Mark zurück. „Das wäre ja 
auch noch schöner!" 

Dann stieg der kleine Luck aus. Wie ein rich­
tiger Fahrgast. 

„Wiedersehen!" rief er. „Und vielen Dank!" 
Er lief hinüber zur Pforte. Zweimal drehte er 

sich noch um und winkte. Die Pforte war nicht 
mehr verschlossen. Man wartete bereits auf den 
kleinen Ausreißer. Mi t drei Tagen Stubenarrest 
wegen unerlaubten Entfernens aus dem Waisen­
haus . . . 

Der Mann und die Frau fuhren weiter. 
„Ein reizender Junge!" sagte die Frau. „Ist es 

dir aufgefallen . . . diese Ähnlichkeit . . 
„Du mußt die Sache mit Heinzi endlich ver­

gessen", sagte der Mann. „Es war ein Unglücks­
fall, damals . . . Es war Schicksal . . ." 

„Ja, natürlich", sagte die Frau, und der Mann 
wußte, daß sie weinte. 

* 
Heiligabend sagte Frau Droste, die Leiterin 

des Waisenhauses, lächelnd zu Herrn Hoffmann, 
dem Lehrer: „Ich habe nun schon seit etwa 
zwanzig Jahren keinen Lippenstift inehr ge­
braucht." 

„Und ich", sagte Herr Hoffmann, rasiere mich 
S ^ - m e ! l r u a U 5 z e h n J a h r e n elektrisch. Aber 
schließt,ch hat er es doch gut gemeint, der kleine 

m S * d a S u u a t l r ! " s a 9 t e d j e Heimleiterin. 
„Übrigens habe ,di Ihnen, glaube ich, noch gar 
nicht gesagt, daß wir heute noch Besuch bekom­
men. Ein junges Ehepaar, das vor drei Jahren 
hr einziges Kind verloren hat, einen sechs-

jährigen Jungen. Sie wollen den kleinen Luck 
adoptieren . . . 
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Bit gratulieren... 
zum 96. Geburtstag 
Hundsdörfer, Gertrud, geb. Geil, aus Dowiaten Kr 

Angerbuig, jetzt 85 N ü r n b e r g , Oedenberger Straße 
Nr. 71, bei Broscheit, am 26. Dezember. 

zum 95. Geburtstag 

Kaschubs, August, aus Petratschen, Mittel-Warkau 
und Gaiden, Kreis Insterburg, jetzt bei seinei 
Tochter, Frau Helene Preuß, 3167 Burgdort, Sor-
genser Straße 44. am 18. Dezember. Die Gruppe 
Burgdorf gratuliert recht herzlich. 

zum 94. Geburtstag 

Jendreyzlk, Wilhelm, Landwirt, aus Stollendorf, 
Kreis Johannisburg, jetzt 2084 Rellingen, Büntloh 9] 
am 16. Dezember. 

zum 93. Geburtstag 
Hoffmann I, Otto, Bauer, aus Dittlacken, Kreis In­

sterburg, jetzt 3154 Stederdorf, Fe lds traße 4, am 
26. Dezember. Seine Landsleute aus Dittlacken 
gratulieren herzlich. 

zum 92. Geburtstag 
Danielzig, Amalie, aus Sorquitten, Kreis Sensburg, 

jetzt zu erreichen über Frau Endres-Danielzig, 
1 Berlin 38, Lückhoffstraße 35, am 26. Dezember. 

zum 91. Geburtstag 
Hildebrandt, Otto, aus Zinten, jetzt 24 Lübeck, Ger­

notweg 14, am 29 Dezember. 

zum 90. Geburtstag 
Altrock, Hermann, Zollbeamter i. R., aus Lyck, jetzt 

in Berlin, zu erreichen über seine Enkelin Helga 
Altrock, 1 Berlin 30, S t e i n m e t z s t r a ß e 1, am 21. No­
vember. 

Bergmann, Friedrich, aus K ö n i g s b e r g , Roons traße 13, 
jetzt 2819 Barrien über Syke, Kreisaltersheim, am 
28. Dezember. 

Gaedtke, Margarete, aus K ö n i g s b e r g , jetzt 433 Mül­
heim (Ruhr), Kuhlendahl 104 106, am 29. Dezem­
ber. Die Gruppe M ü l h e i m gratuliert herzlich. 

Jakobeit, Franz, aus Agilla, Kreis Labiau, jetzt bei 
seinem Sohn, Herrn Walter Jakubeit, 219 Cux­
haven, Feldweg 83, am 17. Dezember. 

Naguschewski, Friedrich, aus Seubersdorf, Kreis 
Osterode, jetzt 2421 Sieversdorf bei Preetz, am 
25. Dezember. 

Wach, Wilhelm, aus Elbing, Grubenhagen 49, jetzt 
7811 Sulzburg (Baden), Haupts t raße 212, am 22. De­
zember. 

zum 89. Geburtstag 
helller, Hedwig, aus Lyck, jetzt 2407 Bad Schwartau, 

Hauptstraße 67, am 31. Dezember. 
Muhlack, Anna, aus Seestadt Pillau, jetzt bei ihrer 

Tochter, Frau Herta Kleiss, 237 Rendsburg -Büde l s -
dorf, am 28. Dezember. 

zum 88. Geburtstag 
Hoyer, Maria, aus Lyck, jetzt 3303 Vechelde, Hildes­

heimer Straße 67, am 30. Dezember. 
Kolossa, Heinrich, Bäckermeis ter , aus Lotzen, jetzt 

307 Nienburg, Bruchstraße 38, am 24. Dezember. 
Plewa, Gustav, aus Steinhof, Kreis Sensburg, jetzt 

4503 Nolle bei Dissen, Wiedemannspforte 63, am 
$5? Dezember. 
Struwe, Emma, Konrektorin i. R., aus Elbing und 

K ö n i g s b e r g , jetzt 53 Bonn, N o e g g e r a t h s t r a ß e 4—8, 
Marienhaus, am 26. Dezember. 

zum 87. Geburtstag 
Kleefeld, Hermann, aus Neuendorf, Kreis Pr.-Hol­

land, jetzt 3071 Holte 20a über Nienburg. 
Krause, Therese, geb. Zilian, aus Landsberg, Hinden-

burgstraße 11, jetzt 2131 Brockel 93, am 17. De­
zember. 

Matthee, Elise, geb. Albrecht, aus Angerburg, jetzt 
52 Siegburg, Industr ie s traße 13, am 31. Dezember. 

zum 86. Geburtstag 
Albredit, Hermann, Betriebsleiter, aus Jorksdorf, Kr. 

Labiau, jetzt 588 Lüdensche id , Süds traße 33, am 
23. Dezember. 

Brodisch, Gustav, aus Wappendorf, Kreis Orteisburg, 
jetzt 46 Dortmund-Kurl, Kurler Straße 91, am 30. 
Dezember. 

Gulatz, Michael, aus Rosenheide, Kreis Lyck, jetzt 
6701 G ö n n h e i m , am 24. Dezember. 

Orzessek, Michael, Landwirt, aus Friedrichshof, Kreis 
Orteisburg, jetzt 33 Braunschweig, Madamenweg 
Nr. 81e, am 26. Dezember. 

Siegmund, Anna, geb. Siegmund, aus Labiau, jetzt 
2244 Wesselburen, Totenhemmer Weg 94, am 
30. Dezember. 

zum 85. Geburtstag 
DoliaB, Augusle, aus Rotbach, Kreis Lyck, jetzt 3101 

Oldendorf 65, am 30. Dezember. 
Dodßuweit . Maria, geb. Urban, aus Jagerkrug, Kreis 

Tilsit-Ragnit, jetzt bei ihrem Sohn, 2359 Waken­
dorf 2 über Kaltenkirchen, am 25. Dezember. 

Hübner, Johanna, aus Teistimmen, Kreis Roße , Jetzt 
bei ihrer j ü n g s t e n Tochter. Fernineldehauptsekrc-
tärin Erna H ü b n e r , 85 N ü r n b e r g , Gertrudstraße 9, 
am 27. Dezember. , , , . . > 4 „ 

Kallweit, Ernst, Bauer, aus Hasenfeld, Kreis Inster­
burg, jetzt 8631 Unterlauter 179 über Coburg, am 
22 Dezember. Seine Landsleute aus Hasenfeld 
gratulieren herzlich. . . ru,,rn 

Schundau, Richard, aus Thiergarten, Kreis Angerburg, 
jetzt 235 N e u m ü n s t e r , Sachsenring 32, am ib. 
zember. „ nî +. 

Vaak, Gustav, Bauer, aus Wolfsberg, Kreis; blct,-
niederung, jetzt bei seiner Tochter, Frau Ma rgarete 
de Bahr, 295 Leer, Torumer Straße 10, am U. ue-
zember. , w r 

Wlcczorek I, Eugen, Lehrer 1. R.. aus H ° h e n s e e Kr 
Sensburq, und Ulieschen, Kr. Neidenburg jetzt 
2211 Itzehoe-Edendorf, Am Karnberg, am Li. 
zember. zum 84. Geburtstag . 

Bader, Friedrich, aus Osterode K o r n e s t r a ß e j e t z « 
bei seinem Schwiegersohn, rtarrei 1 D g 

56 Wuppertal-Elberfeld, Hombuchel bb. am «. • 

CSS! Agathe, aus Lyck, j . 226. Westre über Leck. 
am 27. Dezember. 3 9 p i e n s b u r g , 

Harnau, Anton, aus Braunsberg, jetzt £»s^ r• 
Kloster zum Heiligen Geist, am 3a Dizem 

Kerwien, Anna, aus Lydc, jetzt 7541 M P 
Hauptstraße 28, am 23. Dezember. ß e l 

Klein. Anton, Landwirt, aus Schonborn, Kreis * 
und Altkirch, Kreis Heilsberg, Bürge m e i s t e r ^ 
Altkirch und Amtsvorsteher von y u , Giesendorf. 
jetzt bei seiner ä l t e s t e n Tochter,J>ioi 
Hubertusstraße 1, am 22. Dezember. 

"um 83. Geburtstag 
Ballandies, Karl, Reichsbahn-Amtmann 

nigsberg, jetzt 1 Berlin 19. Meiningener Allee 13. 
am 30. Dezember. 

Fuhr, Wilhelmine, geb. Klein, aus Königsberg , Blü­
cherstraße 22, jetzt 2161 Abbenfleth 506, Kreis 
Stade, am 28. Dezember. 

Goetz, Emil, Landwirt, aus Woymanns, Kreis Pr.-
Eylau, jetzt 3394 Langelsheim, Di .-Heinrich-Jasper-
Straße 8, am 24. Dezember. 

Grünheid , Charlotte, geb. Syska, aus Königsberg , 
Berlinei Straße 6. jetzt 3301 Lehre-Kampstüh 2 bei 
Braunschweig, am 29. Dezember 

Krebs, Hermann, aus Königsberg , Schnürl ingstraße 
Nr. 16, jetzt 24 Lübeck-Kücknitz, Tannenbergs traße 
Nr. 30, am 29. Dezember. 

Warszus, Auguste, geb. Elksnat, aus Sassenau, Kreis 
Tilsit-Ragnit, jetzt bei ihrer Tochter, Frau Char­
lotte Link, 7892 Luttingen 102 über Albbruck, am 
19. Dezember. 

zum 82. Geburtstag 

Bleinagel, Adolf, aus Königsberg , Friedrichstraße 2, 
jetzt 24 Lübeck, Sandkrugkoppel 4a, am 31. Dezem­
ber. 

Böhnke , Friedrich, aus Wensken, Kreis Angerburg, 
jetzt 3321 Salzgitter-Stederburg, Pappeldamm 63, 
am 28. Dezember 

Goetz, Emil, aus Groß-Reußen Kreis Mohrungen, 
jetzt 3394 Langelsheim, Dr.-Heinrich-Jasper-Straße 
Nr. 8, am 24. Dezember. 

Kollak, Franz, aus Biessellen, Kreis Alienstein, jetzt 
798 Ravensburg. Charlot tenstraße 29. 

Link, Marta, aus Roßgarten, Kreis Angerburg, jetzt 
239 Flensburg, Franz-Schubert-Hof 18, am 21. De­
zember. 

Rinn, Lina, aus Ilrjenau, Kreis Angerapp, jetzt 24 Lü­
beck-Eichholz, Spieringhorster Straße 2, am 30. De­
zember. 

Scheidemann, Samuel, aus Marienburg, jetzt 239 
Flensburg, Jürgensgarder Straße 68, am 24. De­
zember. 

zum 81. Geburtstag 

Bennien, David, aus Ludendorff, Kreis Labiau, jetzt 
285 Bremerhaven-Lehe, Lotjeweg 30a, am 20. De­
zember. 

Brinkmann, Berta, Wäschere i , Königsberg , Plantage 
Nr. 17, jetzt 4 Düsseldorf, Behrenss traße 31, am 
24. Dezember. 

Gezeck, Marie, aus Orteisburg, Fe ierabendstraße , 
jetzt 2302 Flintbek, Holzvogtkamp 16, am 23. De­
zember. 

Gomm, Auguste, aus Kutten, Kreis Angerburg, jetzt 
2381 Fahrdorf über Schleswig, am 31. Dezember. 

Kuck, Emma, geb. Schwarz, Kaufmannsfrau, aus Groß-
Friedrichsdorf, Kreis Elchniederung, jetzt 425 Bot­
trop, Breuker Straße 12. 

Motzkau, Anna, geb. Marsellek, aus Ostau, Kreis 
Angerburg, jetzt 1 Berlin 65, Eulenstraße 8, bei 
Sommer, am 27. Dezember. 

zum 80. Geburtstag 

Baumgart, Pauline, geb. Rawlowitz, aus Wietzisch-
ken, Kreis Elchniederung, jetzt 1 Berlin 26, Ko­
lonie Neue Heimat, Weg 6, Parzelle 69, am 18. De­
zember. Die Kreisgruppe Tilsit-Ragnit in Berlin 
gratuliert herzlich. 

Braemer, Lydia, geb. Lengnick, Gut Fichtenhöbe, Kreis 
S d i l o ß b e r g , jetzt mit ihrer Tochter Ruth in Mittel­
deutschland, zu erreichen über Frau Gudrun Brae-
mer-Doristhal, 757 Baden-Baden, Maximi l ians traße 
Nr. 67, am 26. Dezember. 

Elimer, Richard, aus Groß-Schunkern, Kreis Inster­
burg, jetzt 3501 Launatal 2, Steinrutsche 2, am 
30. Dezember. 

Grenda, Heinriette, geb. Purwin, aus Martinshaken, 
Kreis Lotzen, jetzt 2 Hamburg 72, Vom-Berge-
Weg 12c, am 24. Dezember. Die Gruppe Farmsen-
W a l d d ö r f e r gratuliert herzlich. 

Gutzeit, Gertrud, aus Königsberg , jetzt 238 Schles­
wig, Dannewerksredder 21, am 25. Dezember. 

Jegodzlnski, Johanna, geb. Wippich, aus Lyck, jetzt 
2407 Sereetz, W a l k m ö h l e 2, am 27. Dezember. 

Krüger, Amalie, aus Jagsten, Kreis Elchniederung, 
jetzt 2427 M a l e n t e - G r e m s m ü h l e n , Lindenallee 23, 
am 22. Dezember. 

Olschewski, Anna, aus Gusken, Kreis Lyck, jetzt 2851 
Langen, Debstedter Straße 118a, am 21. Dezember. 

Pieper, Max, aus Altsauswalde, Kreis Angerapp, jetzt 
2115 Seppensen, Thomasdamm 7, am 30. Dezem­
ber. 

Plaumann, Julius, aus Königsberg , Drengfurter Str. 
Nr. 8, jetzt 24 Lübeck, Richard-Wagner-Straße 1—3, 
am 30. Dezember. 

Riemann, Emma, geb. Pauluhn, Witwe des Kapitäns 
Hugo Riemann, aus Königsberg , Lizentstraße 6, 
jetzt 7101 Neckarsulm, Ste inachstraße 83, am 30. 
Dezember. 

Rosenau, Johanna, geb. Christochowitz, aus Anger­
burg, jetzt 4151 Krefeld-Schiefbahn, Gladbadier 
Straße 2, am 31. Dezember. 

Sanio, Marie, geb. Kulessa, aus Lyck und Neiden­
burg, jetzt 4 Düsseldorf, Sybe l s t raße 31, am 28. De­
zember. 

Seil, Berta, geb. Kecker, aus Königsberg , Sprindgasse 
Nr. 7, j . bei ihrer Tochter, Frau Charlotte Riede, in 
Gronau, zu erreichen über Frau Margarete Hebe­
streit, 5 Köln, Hohenzollernring 51, am 24. De­
zember. 

Smettons, Hermann, jetzt 2431 Schönwalde am Bungs­
berg, O s t p r e u ß e n w e g , am 17. Dezember. 

Schönhoff, Emilie, aus Schast, Kreis Johannisburg, 
jetzt 3073 Liebenau, am 23. Dezember. 

zum 75. Geburtstag 
Baumgartner, Helene, geb. Brau aus Königsberg , 

jetzt 495 Minden, Ti l lys traße 13, am 23. Dezem-

Berneik, Otto, aus Seestadt Pillau, jetzt zu erreichen 
über seine Pflegetochter, Frau Gertrud Herrmann, 
214 Bremervörde , Johann-Kleen-Straße 21. am 

BendicS! Franz" aus Königsberg , jetzt 232 Plön, Park-
straße 7. am 31. Dezember. • . 

DPvke Gertrud, aus Bartenstein, Parkstraße 7, jetzt 
^ D e l m e n h o r s t . Kön igsberger Straße 97. am 30. 

D i « Marie, geb. Laser aus S A j n w ü l « 
und Tilsit, Deutsche Straße 28. Jetzt 2833 Harp­
stedt über Bremen, am 25. Dezember 

Drever. Natalie, geb. Wolf, aus Paßdorf, Kreis A n -
qerbürg jetzt 4432 Gronau (Westf), Agnes-M.egel-
Q t r a R p 3 am 25. Dezember. 

Fnoel Bruno! Fleischermeister, aus Wehlau, jetzt 
216 Stade, Marienplatz 17. am 29. Dezember 

r » r l a d i Emil, Ziegeleibesitzer, aus Hermsdorf, Kr. 
H e i S e n b e i l , jetzt 5181 Fronhoven 49 über Esch­
weiler, am 31. Dezember. 

r « f h » « Alfred, aus Heinrichswalde, Bischdorf und 

^ S " g ? J ^ t T H « n b u r g 22, Roßberg 21. am 22. De-
^ I T « " ' Rudolf, Zimmerpolier, aus Braunsberg, 
G ? r e u z s t r a ß 7 17, jetzt 605 Offenbach, Mains traße 19. 

am 29. Dezember. 

Kaemmler, Kurt, Postamtmann 1. R., aus Königsberg 
Rantauei Straße 29 jetzt 5 Köln-Klettenberg. 
Rhöndorfer Straße 61, dm 27 Dezember. 

Kuchenbecker, Franz, Molkereibesitzei, dus Secken-
burg, Kreis Elchniederunq jetzt 5945 Milchenbach 
Post Saalhausen am 21. November. 

Mecklenburg, Elise, geb. Lilleike, aus Heidi-nberq. 
Kreis Angerburg, jetzt 283 Bassum. Bihnhnfstraß< 
Nr. 26, am 26. Dezember 

Molks, Erich, Oberzol l sekretär i. R., aus Königs 
berg, Tragheimer Pulverstraße 48, jetzt 239 Flens­
burg, Fördestraße 5, am 22. Dezember. 

Müller, Franz, aus Tilsit. Stolbecker Straße 73, jetzt 
7084 Unterkochen, Breslauer Straße 21, am 24. De­
zember. 

Nachtigall, Juliane, geb. Jerke, aus Soltmahnen, Kr. 
Angerburg, jetzt 4047 Dormagen, Nettergasse 48, 
am 28. Dezember. 

Nowinski, Adolf, Oberrangiermeister i. R., aus Buch­
walde, Kreis Osterode, jetzt 4358 Haltern, Eichen­
straße 37, am 26. Dezember. 

Olschewski, Anna, geb. Grabosch, aus Aweiden, Kr. 
Sensburg, jetzt 3251 Krückeberg über Hameln, am 
27. Dezember. 

Schröder, Otto, aus Perlswalde. Kreis Angerburg, 
jetzt 8906 Gersthofen üb. Augsburg 11, Silcher-
straße 6c, am 24. Dezember. 

Schwarz, Emil, aus Seedranken, Kreis Treuburg, jetzt 
28 Bremen 1, Paderborner Straße 48, am 23. De­
zember. 

von Skopnik, Erhard, aus Kittehnen, Kreis Rasten­
burg, jetzt 24 Lübeck, Reiherstieg 5, am 27. De­
zember. 

Turowski, Gustav, Schneidermeister, aus Ebenfelde, 
Kreis Lyck, jetzt 582 Gevelsberg, Wittnerstraße 9, 
am 21. Dezember. Die Gruppe Gevelsberg wünscht 
weiterhin alles Gute. 

Wawer, Marie, aus Kersten, Kreis Sensburg, jetzt 
1 Berlin 52, General -Barby-Straße 54, am 28. De­
zember. 

Wosmann, Rosa, aus Ostpreußen, jetzt bei ihrer älte­
sten Tochter, 4713 Bockum-Hövel , Im Oskamp 1, am 
14. Dezember. 

Diamantene Hodizeiten 
Wollmann, Hermann und Frau Anna, geb. Paukschat, 

aus Groß-Baum, Kreis Labiau, jetzt 423 Wesel, Bau­
straße 33, am 27. Dezember. 

Zimmermann, Leo, Gutsbesitzer, und Frau Helene, 
geb. Schmidtke, aus Golsaue, Kreis Darkehmen, 
jetzt 351 Han. Münden , Schöne Aussicht 60, am 
29. Dezember. 

Goldene Hodizeiten 
Graw, Bernhard und Frau Rosa, geb. Schulz, aus 

Langwalde, Kreis Braunsberg, jetzt 56 Wuppertal-
Elberfeld, Ottenbrucher Straße 16, am 27. Dezem­
ber. 

Hennig, August und Frau Maria, geb. Mix, aus Mehl­
sack, Karl-Thom-Straße 2, jetzt 3043 Schneverdin­
gen, L ö n s w e g 19, am 1. September. 

Meyer, Friedrich und Frau Johanne, geb. Brosen, 
aus Königsberg-Jerusa lem, Tiefenweg 5, jetzt 4051 
Amern, Schel lerstraße 27, am 28. Dezember. 

Neuhoff, Kurt und Frau Elise, geb. Schwenzüzki , 
aus Braunsberg, Neue Dammstraße 60, jetzt 332 

ostpreußischer Städte, viele interessante 
3eiträge sowie qute Bilder bringt „Der 
rodliche Ostpreuße für 1967". Seit über 
130 Jahren ist er nun schon Generationen 
ein treuer Begleiter und erfreut immer 
wieder |ung und al t ! Sein Preis unver­
ändert DM 3,90 

Raulenbergsche Buchhand lung , 295 Leer 

Salzgitter-Lebenstedt, Wildkampstraße 75, am 
5. Dezember. 

Petschkuhn, Wilhelm und Frau Maria, geb. Grone­
berg, aus Almenhausen, Kreis Insterburg, jetzt 
5041 Niederberg, Büchelstraße 16, am 25. Dezem­
ber. 

Strltzel, Ernst, Lehrer i. R., und Frau Elli, geb. 
Stadie, aus Königsberg-Quednau, Bahnhofstraße 4. 
jetzt 2 Hamburg 22, Blumenau 99d, am 29. De­
zember. 

Trotte, Franz und Frau Anna, geb. Leipenat, aus 
Eydtkau, Hindenburgstraße 31, jetzt 325 Hameln, 
Ruthenstraße 1, am 26. Dezember. 

Beförderung 
Dr. Steffen, Wilhelm, Regierungsreferendar aus Kö­

nigsberg und Wehlau, jetzt Oberamtsrichter in 495 
Minden, Neißestraße 1, Ist zum Amtsgerichts­
direktor in Herford ernannt worden. 

Ernennung 
Nickel, Oskar, Spätauss iedler aus Hohenstein, Am-

lingstraße 3, jetzt 21 Hamburg 90, Hermesweg 14 
(B. Nickel, Offizier und Polizeimeister i. R., und 
Frau f, aus Stanken, Kreis Lyck), ist im Auftrag 
des Bundespost-Ministeriums zum Beamten auf 
Lebenszeit ernannt worden. 

Das Abitur bestand 
Conrad, Siegfried (Landwirt Gustav Conrad und Frau 

Elfriede, geb. Quintern, aus Reichenbach, Kreis 
Pr.-Holland, jetzt 2211 Kremperheide, Heideweg 1), 
an der Kaiser-Karl-Schule in Itzehoe. 

Bestandene Prüfungen 
Birth, Ernst (Fachlehrer Paul Birth und Frau Gertrud, 

geb. Hill , aus Heiligenbeil, jetzt 23 Kiel 1, Fröbel-
straße 12), hat an der Univers i tät in Kiel das 
Staatsexamen in Geschichte mit der Note „sehr 
gut" und in Russisch mit der Note .gut" bestan­
den. 

Buttler, Norbert (Major a. D. Horst Buttler f und 
Frau Margarethe, geb. Scheschonka, aus Königs­
berg und Gehlenburg, jetzt 3 Hannover, Elkart-
allee 19), hat an der Univers i tät in Bonn sein 
Examen als Diplom-Physiker mit der Note „sehr 
gut" bestanden. 

Sicher werden Sie sich freuen.. 
. . . wir meinen unsere Werbefreunde, die 
bei der Verlosung für Bezieherwerbung ge­
wonnen haben. Das Glück ist aber leider un­
berechenbar. Herzlicher Dank sei allen gesagt, 
die um neue Bezieher bemüht waren. Die Ge­
winne sind inzwischen versandt worden; nach­
stehend lesen Sie das gesamte Verlosungs­
ergebnis: 

Geldpreise: 100 DM Losnummer 668, je 50 DM 
Nr. 706 und 854, je 20 DM Nr. 1, 47, 93, 677, 752, 
je 10 DM Nr. 152, 169, 237, 323, 344, 410, 667, 853, 
912, 952, Elchschaufelwappen Bronze Nr. 98, 103, 
131, 177, 178, 200, 209, 293, 311, 352, 361, 407, 
455, 530, 532, 543, 593, 678, 685, 688, Reisewecker 
(Bistrick) Nr. 17, 24, 186, 211, 228, 273, 334, 432, 
445, 459, 475, 482, 510, 514, 694, 704, 879, 882, 
891, 941, Bücher: „Heinrich von Plauen" Nr. 33, 
141, 185, 198, 205, 207, 233, 260, 326, 367, 378, 
467, 507, 542, 554, 558, 669, 763, 914, 925, „Leben, 
was war ich dir gut" Nr. 8, 135, 244, 409, 496, 
502, 533, 799, 888, 955, „Ein Zelt, ein Boot und 
Du" Nr. 126, 175, 187, 203, 213, 320, 362, 539, 582, 
847, Elchschaufelbroschen Bernstein/Silber Nr. 
22, 111, 146, 149, 192, 254, 283, 284, 342, 347, 350, 
442, 519, 525, 547, 550, 553, 559, 605, 657, 673, 
684, 687, 721, 779, 796, 803, 887, 926, Gasfeuer­
zeuge Nr. 9, 28, 84, 120, 127, 130, 208, 229, 266, 
301, 314, 471, 490, 537, 561, 585, 588, 590, 609, 
622, 624, 747, 836, 934. 

Die nachstehenden Werbeprämien bleiben 
bei der Vermittlung neuer Bezieher auch weiter­
hin zur Auswahl: 

Pur die Werbung e i n e s neuen Dauerbeziehers: 
Ostpreußischer Taschenkalender 1967; Haus­
kalender „Der redliche Ostpreuße"; Postkarten­
kalender .Ostpreußen im Bild"; Ostpreußen­
karte mit farbigen Städtewappen; fünf Elch-
schaufelabzeidien Metall versilbert; Kugel­
schreiber mit Prägung .Das Ostpreußenblatt"} 
Autoscblüsselanhängei od. braune Wandkachel 
od. Wandteller, 12,5 cm Durchmesser, od. Brief­
öffner, alles mit der Elchschaufel. Bernsteinab­
zeichen mit der Elchschaufel, lange oder Bro­
schennadel. Heimatfoto 24X30 cm (Auswahl­
liste wird auf Wunsch versandt), Bink .Ost-
preußisches Lachen". Bildband .Ostpreußen" 
(Langewiesche-Bücherei); .Bunte Blumen über­
all" oder .Der See unter dem Turiawald" (von 
Sanden-Guja); „Vogelvolk im Garten" (Land­
buchverlag). 

Für zwe i neue Dauerbezieher: 
W. v. Simpson, je ein Band .Die Barrings", 

„Der Enkel" oder .Das Erbe der Barrings". 
Buch .Sommer ohne Wiederkehr" von Rudolf 
Naujok» E. Wiehert .Heinrich von Plauen" 
(2 Bände), schwarze Wandkachel 15X15 cm mit 
Elchschaufel, Adler, Königsberger Schloß oder 
Wappen ostpreußischer Städte; kleine Lang­
spielplatte .Marion Lindt spricht". 

Für d r e i neue Dauerbezieher: 
Elchschaufelplakette, Bronze auf Eichenplatte; 

Wappenteller, 20 cm Durchmesser, mit 

schaufei oder Adler; .Die Pferde mit der Elch­
schaufel" (D. M . Goodall). 

Wer mehr neue Abonnenten vermitteln kann, 
erhält auf Wunsch ein weitergehendes Angebot. 
Ersatzlieferung bleibt vorbehalten. 

Es werden die an die nebenstehende Anschrift 
gesandten Bestellungen prämiiert, diese sollen 
also nicht bei der Post verbucht werden. Aul 
jeder neuen Bestellung gibt der Werber seinen 
Wunsch an; die Gutschriften können auch zum 
Aufsammeln stehen bleiben. Die neuen Abon­
nenten müssen selbst unterschreiben 

Eigenbestellungen und Abonnementserneue­
rungen nach Wohnsitzwechsel oder Reise sowie 
Austausch und Ersatzbestellungen werden 
nicht prämiiert, ebenso nicht Bestellungen aus 
Sammelunterkünften oder mit wechselndem 
Wohnort, da der Dauerbezug von vornherein 
unsicher ist. 

H i e r a b t r e n n e n 

Hiermit bestelle ich bis auf Widerruf 

£ü5 sr iprni l icnbl i i i i 
Organ der Landsmannschaft Ostpreußen e. V. 

Die Zeitung erscheint wöchent l i ch . 
Den Bezugspreis in H ö h e von 2,40 DM bitte ich 
monatlich im voraus durch die Post zu erheben. 

Vor- und Zuname 

Postleitzahl Wohnort 

Straße und Hausnummer oder Postort 

Datum Unterschrift 
Ich bitte, mich in der Kartei meines Heimatkreises 
zu führen . Meine letzte Heimatanschrift: 

Wohnort Straße und Hausnummer 

Kreis 

Geworben durch 
Vor- und Zuname 

Elch-

v o l l s t ä n d i g e Postanschrift 

Als W e r b e p r ä m i e w ü n s c h e ich , 

Als oltene Briefdrucksache zu senden an: 
Das Ostpreußenblatt 

Vertriebsabteilung 
2 Hamburg 13 Postfach 8047 
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r U n t e r r i c h t 
j 

Deutsches Rotes Kreui, Sdiwesiernsdiatt, St Wupperlal-Barmen 
S c h l e i c h s t r a ß e 161. — W i r bilden 

%tankenf u. %inbetktankensdtwestetn 
in modernster Kl in ik aus. Vorbedingungen. Gute 
Schulbildung, hauswirtschaftliches Jahr. Aufnahme 
alter ab 17 Jahre. Das hauswirtschaftliche Jahr kann 
als V o r s c h ü l e r i n abgeleistet werden. V o r s c h ü l e r i n n e n 
ab 16 Jahren werden zu jeder Zeit aufgenommen 

Gvmnastiklehrerinnen - Ausbildung 
(staatl. P r ü f u n g ) 

Gymnastik - Pflegerisehe G y m ­
nastik - Sport - Tanz - Wahl­

gebiet Handarbelt 
3 Schulheime, 3 G y m n a s t i k s ä l e 

1 Turnhal le 
Ausbildungsbeginn: 

Apr i l , Oktober, Dezember 
Jahn-Schule, f r ü h e r Zoppot 
jetzt Ostseebad G l ü c k s b u r g 

Flensburg 
Bilderprospekt anfordern! 

Ehepaare, 
B e r u f s t ä t i g e , S c h ü l e r (Extra­
Kurse f. 22—35 Jahre) lernen das 

M o d e t ä n z e — Beat, bei 

2 Hamburg 13, O b e r s t r a ß e 103, 
Ecke Rothenbaumchaussee. 
Telefon 44 47 88. 

Unsere Inserenten warten auf Ihre Zuschrift! 

S t e l l e n g e s u c h e 

Ehemaliger Landwirt sucht ab so­
fort oder s p ä t e r Vertrauens­
stellung, gleich welcher Ar t . In 
meiner letzten Stelle bin ich fast 
8 Jahre als Magazin-Verwalter 
und Hofmeister t ä t i g gewesen. 
Zuschr. u. Nr . 66 814 an Das Ost­
p r e u ß e n b l a t t , 2 H a m b u r g 13. 

Urlaub / Reisen 

7829 Reiself i n g e n - S ü d s c h w a r z w a l d . 
Gasthof-Pension Sternen ganzj. 
g e ö f f n e t . Vollpension 14 D M . 
Zimmer mit Bad 16 D M . 

Privat-Kurheim 
Graffenberg 

staatl. konzess. Naturheilanstalt 
3252 Bad M ü n d e r a. Deister 

Angerstr. 60, Te l . 0 50 42 - 3 53 
f r ü h e r Tilsut. O s t p r e u ß e n 

Spezialbehandlung bei chron. 
Leiden, Muske l - und Gelenk­
rheuma, Ischias. Bandscheiben, 
Herzleiden. Asthma. Magen- u. 
Darmerkrankungen. Venenent­

z ü n d u n g e n . Beinleiden 

Rohkost-Fastenkuren medizln. 
B ä d e r . Wagra-Packungen geg. 

schmerzhafte E n t z ü n d u n g e n 

F R E U N D E DES 

freunde des 

östpreußischen Jagdmuseums 

- WM, Wald und &{etde> 

Ostpreußens - e. 1). 

Z u m Weihnachtsfest und zur Jahreswende entbieten wir un­
seren Freunden Waidmannsheil und R e i t e r g r u ß . 

Ihnen sei Dank gesagt f ü r Ihre l i e b e n s w ü r d i g e U n t e r s t ü t z u n g 
unseres Freundeskreises, die dazu angetan ist, das lebende 
Denkmal des unvergessenen deutschen Ostens im O s t p r e u ß i ­
schen Jagdmuseum — Wild , Wald und Pferde O s t p r e u ß e n s — 
e. V . zu erhalten. 

Unser Weihnachtswunsch ist es, d a ß sich auch die j ü n g e r e Ge­
neration, in Sonderheit unsere S ö h n e und T ö c h t e r , s t ä r k e r 
f ü r unseren Freundeskreis einsetzen und ihm beitreten w ü r d e . 

E i n Treffen unseres Freundeskreises in L ü n e b u r g ist am 4. Fe ­
bruar 1967, 16 Uhr , vorgesehen. Besondere Einladung ergeht 
noch. 

H e i n r i c h H i l g e n d o r f f 
1. Vorsitzender 

314 L ü n e b u r g , V o n - D a s s e l - S t r a ß e 9 
Im Dezember 1966 

Frohe Feiertage und ein g l ü c k ­
liches neues Jahr w ü n s c h e n 
allen Freunden und Bekannten 

Baumeister 

Adolf Messing 
und Frau Maria 

geb. Prothmann 

2056 Glinde bei Hamburg 
Arnsdorf /Fre imark 
Kreis Heilsberg, O s t p r e u ß e n 

Hiermit sagen wir allen Landsleuten herzlichen Dank f ü r 
das uns entgegengebrachte Vertrauen und w ü n s c h e n allen 
ein frohes Weihnachtsfest und ein erfolgreiches neues Jahr. 

Geschwister Schmeer 
Hotei SeeUick 

2447 Heiligenhafen 
fr. Gasthaus „Zur Hoffnung". Heidemaulen bei K ö n i g s b e r g Pr . 

W ü n s c h e allen Freunden und 
Bekannten ein recht frohes 
Weihnachtsfest und ein g l ü c k ­
liches neues Jahr 

Kurt Wysotzki 
Schuhmachermeister 

aus Gor lau-Lyck, O s t p r e u ß e n 

53 Bonn, Burbacher S t r a ß e 64 
Privat 5303 Bornheim 
Apostelpfad 12 
Te l . (0 22 21—2 34 66) (9 39—38 71) 

Z u meinem 91. Geburtstag er­
hielt ich von Verwandten und 
Bekannten eine sehr g r o ß e 
Z a h l von G l ü c k w ü n s c h e n und 
Aufmerksamkeiten. Es ist mir 
u n m ö g l i c h , f ü r alles schriftlich 
zu danken, daher spreche ich 
allen, die meiner gedacht 
haben, meinen allerherzlichsten 
Dank aus. Ich w ü n s c h e ihnen 
gleichzeitig gesegnete und ge­
sunde Weihnachten und ein 
g l ü c k l i c h e s neues Jahr. 

F R A N Z G R Ü N A U 
347 H ö x t e r (Weser) 
Lehmbreite 2 

K O N D I T O R E I 

B A D W Ö R I S H O F E N 

W i r w ü n s c h e n a l l e n L a n d s l e u t e n u n d u n s e r e n 

K u n d e n e in frohes Fest u n d e in gesundes 

u n d erfolgreiches J a h r 1967. 

Unser Betrieb ist vom 24. 12. 1966 bis 10. 1. 1967 

geschlossen. Anfragen und Bestellungen k ö n n e n 

erst nach diesem Termin bearbeitet werden. 

^ r 
Unseren lieben Pil lauern frohe 

Weihnachten und G l ü c k und 

Gesundheit für 1967. 

Patenstadt E c k e r n f ö r d e 

B ü r g e r m e i s t e r Dr . W. Schmidt 

Heimatgemeinschaft 

E . F . Kaffke F . G ö l l 

"\ r 
E i n gesegnetes Weihnachtsfest 
und ein g l ü c k l i c h e s neues Jahr 
w ü n s c h t allen Verwandten, 
Freunden und Bekannten in 
der Heimat 

Olga Mi Ginnis 
aus Sanden-Hohenstein 

5222 So May Str. 
Chicago 60609 III., U S A 

Frohe Weihnachten und ein 
gutes neues Jahr w ü n s c h e n 
allen uns bekannten Heimat­
freunden 

Erich Dommasch u. Frau 
E r i k a , geb. Ollesch 

ehem. Tilsit und K ö n i g s b e r g Pr . 
Luisenallee 111 

sowie Wetzhausen und 
K ö n i g s b e r g , Z e l l e r s t r a ß e 4 

jetzt 493 Detmold 
M a r t i n - L u t h e r - S t r a ß e 45 

ücihaiiatat 

sind 

Hauptlehrer Arthur Steiner 
— soeben 65 geworden — 

und Frau Margarethe geb. Matuiat 
aus Althof-Insterburg I (Ostpreußen) 
jetzt 8071 Friedrichshofen (Oberbayern). 

Zu diesem Jubiläum gratulieren 

KINDER UND ENKELKINDER in Friedrichshofen, Bremen und Ingolstadt 

r 
Ihre Verlobung geben bekannt 

Anneliese Krischke • Konrad Haffke 
Plettenberg Henstedt 

Z . S c h l o ß Neuhaus (Westf) 

W e i h n a c h t e n 1966 

J 

A m 26. Dezember 1966 begehen 
ihr 4 0 j ä h r i g e s E h e j u b i l ä u m 

Willi Vater 
und Frau Lisbeth 

geb. Ollesch 
aus Braunsberg, Flemmingstr. 

j . 562 Velbert, Danziger Platz 11 

F ü r die Verwandten gratulieren 
Erich Dommasch und Frau 
E r i k a , geb. Ollesch 
aus K ö n i g s b e r g 
Luisenallee 111 
und Z e l l e r s t r a ß e 4 
.jetzt 493 Detmold 
M a r t i n - L u t h e r - S t r a ß e 45 

r 
A n l ä ß l i c h des 40. Hochzeitstages 
unserer Eltern am 27. Dezem­
ber 1966 

Friedrich Kaczinski 
Marie Kaczinski 

geb. Chrzon 
aus Ebendorf, O s t p r e u ß e n 

w ü n s c h e n die K i n d e r sowie 
Enkelkinder viel G l ü c k , Ge­
sundheit und alles erdenklich 
Gute für das weitere Leben. 

A m e l s b ü r e n bei M ü n s t e r 

Goldene Hochzeit feiert am 
27. Dezember 1966 das Ehepaar 

Bernhard Graw 
und Frau Rosa 

geb. Schulz 

aus Langwalde. K r . Braunsberg 

56 Wuppertal -E. 
Ottenbrucher S t r a ß e 16 

Goldene Hochzeit feiern am 
Sonntag, dem 25. Dezember 1966 
die Eheleute 

Wilhelm Petschkun 
und Frau Maria 

geb. Groneberg 

aus Almenhausen 
Kreis Insterburg 

5041 Niederberg 
Kreis Euskirchen 
B U c h e l s t r a ß e 16 

A m 27 Dezember 1966 feiert unsere liebe Mutter 

Johanna Jegodzinski, geb. Wippich 
aus L y c k 

ihren 80. Geburtstag. 

Es gratulieren herzlichst 
I H R E K I N D E R , E N K E L U N D U R E N K E L 

2407 Sereetz, W a l k m ü h l e 2 

Walter Brust 
* 25. Dezember 1896 

aus Coadjuthen (Memelland 

Z u Deinem 70. Geburtstag gra­
tulieren wir herzlich und w ü n ­
schen weiterhin Gesundheit 
und Ga&tes Segen. . 

Emma Brust, geb. Muel ler 
die dankbaren K i n d e r 
Schwiegerkinder und Enke l 

Ritterhude bei Bremen 
Kornblumenweg 4 

A m 23. Dezember feiert unser 
lieber Opa 

Emil Schwarz 
aus Seedranken, O s t p r e u ß e n 

seinen 75. Geburtstag. 
Es gratulieren besonders herz­
lich und w ü n s c h e n f ü r die 
kommenden Jahre Gesundheit 
und alles Gute 

die Enke lk inder 
K A T J A U N D K E R S T I N 

28 Bremen 1 
Paderborner S t r a ß e 48 

A m Weihnachtsfest, am 25. De­
zember 1966, feiert mein bester 
Lebenskamerad, unsere gute 
Mutter und G r o ß m u t t e r , F r a u 

Erika Machmüller 
geb. Schwarz 

Ihren 70. Geburtstag. 
Gottes G ü t e m ö g e sie uns in 
ihrer Liebe und F ü r s o r g e noch 
lange Zeit gesund erhalten! 

Im Namen ihrer 3 Kinder , 3 
Schwiegerkinder und 6 E n k e l 

Oberpfarrer i . R. M a c h m ü l l e r 
Hab. Kirche in K ö n i g s b e r g 
(Pr) 

2251 Oldenswort ü b e r Husum 
Pastorat 

A m 27. Dezember 1966 feiert 
Postamtmann a. D . 

Kurt Kaemmler 
aus K ö n i g s b e r g P r . 
Rantauer S t r a ß e 29 

seinen 75. Geburtstag. 

Es gratulieren herzlichst 
Renate Windszus 

geb. K a e m m l e r 
Werner Windszus 
Reinhard und Ingrid 

5 K ö l n - K l e t t e n b e r g 
R h ö n d o r f e r S t r a ß e 61 

A m 23. Dezember 1966 begeht 
unsere liebe Mutter , G r o ß m u t ­
ter, U r g r o ß m u t t e r u n d Tante 

Emilie Schönhoff 
aus Sehast, K r . Johannisburg 

ihren 80. Geburtstag. 
W i r w ü n s c h e n unserer l ieben 
Jubi lar in von Herzen auch f ü r 
die k ü n f t i g e n Jahre Gesundheit 
und Gottes Segen. 

Fami l i e S c h ö n h o f f 
Liebenau 

Famil ie Sodeikat 
Braunschweig 

Fami l i e Pryswitt 
Steyerberg 

3073 Liebenau, Kre i s Nienburg 
(Weser) 

A m 24. Dezember 1966 feiert 
mein lieber Mann , unser guter 
Vater, Schwiegervater und 
G r o ß v a t e r 

Franz Müller 
aus Tilsit , O s t p r e u ß e n 

Stolbecker S t r a ß e 73 
seinen 75. Geburtstag. 
Es gratulieren von Herzen 

S E I N E F R A U 
S E I N E K I N D E R A L F R E D 
U N D W A L T R A U T 
S C H W I E G E R T O C H T E R E L S E 
S C H W I E G E R S O H N H A N S 
U N D E N K E L K I N D E R 
E V E L Y N U N D B R I G I T T E 

7084 Unterkochen ( W ü r t t ) 
Breslauer S t r a ß e 21 

V / 

Jahre wird am 22. Dezember 1966 
mein lieber M a n n , unser guter 
Vater, Schwiegervater und Opa 

Alfred Geelhaar 
B u n d e s b a h n o b e r s e k r e t ä r i . R. 

Heinrichswalde, Bischdorf 
E lb ing 

Es gratulieren herzlich und 
w ü n s c h e n weiterhin Gesundheit 
und Gottes Segen 

seine liebe F r a u Helene 
geb. Neumann 

S ö h n e Helmut mit Famil ie 
Mart in mit Famil ie 
und Enke lk inder 

H a m b u r g 22, R o ß b e r g 211 r 

Ca) 
A m 28. Dezember 1966 begeht 
unsere liebe Mutter , Schwieger­
mutter, G r o ß m u t t e r und U r ­
g r o ß m u t t e r 

Marie Sanio 
geb. Kulessa 

aus L y c k bzw. Neidenburg 

ihren 80. Geburtstag. 

Es gratulieren herzlichst und 
w ü n s c h e n noch lange Jahre Ge­
sundheit und Gottes Segen 

I H R E K I N D E R , E N K E L 
U N D U R E N K E L 

4 D ü s s e l d o r f , S y b e l s t r a ß e 31 

Deutliche Schrift 

verhindert Satzfehler 

So Gott will , feiert unsere 
liebe Mutter, Schwiegermutter, 
G r o ß - und U r g r o ß m u t t e r 

Anna Olschewski 
geb. Grabosch 

aus Aweyden, K r . Sensburg 
am 27. Dezember 1966 ihren 
75. Geburtstag. 
Es gratulieren und w ü n s c h e n 
ihr Gottes Segen 

1 Sohn 
1 Schwiegertochter 
4 T ö c h t e r 
4 S c h w i e g e r s ö h n e 

18 Enkelk inder und 
9 Urenkelkinder 

3251 K r ü c k e b e r g ü b e r Hameln 

A m 30. Dezember 1966 begeht 
unser lieber Vater, Schwieger­
vater und G r o ß v a t e r 

Max Pieper 
aus Altsauswalde 
Kre is Angerapp 

seinen 80. Geburtstag. 

Es gratulieren herzlichst und 
w ü n s c h e n alles Gute 

Famil ie Heinz Pieper 
4401 Handorf , A n den Eichen 9 

G ü n t e r Pieper 
6719 Eisenberg, K i r c h s t r a ß e 4 

A m 30. Dezember 1966 feiert 
unsere liebe, gute Mutter, 
Schwiegermutter und Oma, 
F r a u 

Auguste Dol iaß 
geb. C h l u p k a 

aus Rotbach, Kre i s L y c k 
ihren 85. Geburtstag. 

Es gratulieren herzlichst und 
w ü n s c h e n weiterhin gute Ge­
sundheit und Gottes Segen 

ihre dankbaren K i n d e r 

3101 Oldendorf , K r e i s Celle 

Meinen lieben Landsleuten und 
Verwandten, die m i r zum 
86. Geburtstag G l ü c k w ü n s c h e 
ü b e r s a n d t e n , danke ich herz­
lichst. Ganz besonders gilt 
mein herzlicher D a n k unserem 
Kreisvertreter, H e r r n Kautz , 
f ü r den Hinwels und die E h ­
rung i m O s t p r e u ß e n b l a t t . 

C A R L R E G E L 

3401 E b e r g ö t z e n 173 
Dezember 1966 

A m 10. Dezember 1966 entschlief 
in K i e l sanft nach einem lan­
gen, e r f ü l l t e n L e b e n unsere 
geliebte Mutter , Schwieger­
mutter, G r o ß m u t t e r und U r ­
g r o ß m u t t e r 

Anni Rolin 
geb. Reich 

aus K ö n i g s b e r g P r . 
Weidendamm 38 

i m 93. Lebensjahre. 

Im N a m e n der Fami l ie 
Ilse Schmidt, geb. Rol in 
Joachim Rol in , Dipl . -Ing. 

823 B a d Reichenhall 
L u d w i g - T h o m a - S t r a ß e 4 

23 K i e l . Wel l ingdorf 
K u c h e l s t r a ß e 37 
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t 
Ausgelitten hab ich nun. 
bin am hohen Ziele, 
von den Leiden auszuruhn 
die ich nicht mehr f ü h l e . ' 

Gestern abend entschlief nach 
langer, schwerer Krankheit un­
sere liebe Mutter, Schwieger­
mutter, G r o ß m u t t e r , U r g r o ß ­
mutter, Schwester. S c h w ä g e r i n 
und Tante, Frau 

Margarete Possienke 
geb. Korsch 

aus K n ö p p e l s d o r f , K r . Samland 

im Alter von 69 Jahren. 

In stiller Trauer 
Familie Elsbeth Mutter 

geb. Possienke 
Familie Richard Possienke 
Familie Oskar Possienke 
Familie Horst Possienke 
Familie Alfred Possienke 
Urenkel und Anverwandte 

4785 Belecke Mohne 
B e r g s t r a ß e 5 
den 8. Dezember 1966 
Hornberg (Schwarzwald) 
Wanne-Eickel 
Die Trauerfeier fand am 10. De­
zember 1966 in Belecke statt. 

Plötzl ich und unerwartet ent­
schlief am 13. Dezember 1966 
im 75. Lebensjahre meine liebe 
Mutter und Schwiegermutter, 
unsere liebe Omi, Schwester, 
S c h w ä g e r i n und Tante 

Elise Klein 
geb. Schulz 

aus K ö n i g s b e r g Pr. 
H i n d e n b u r g s t r a ß e 31 

Im Namen aller A n g e h ö r i g e n 

Erich Klein und Frau Rita 
geb. H ö c h e 

235 N e u m ü n s t e r 
S u d e t e n l a n d s t r a ß e 19 f 

P l ö t z l i c h und f ü r uns alle un­
f a ß b a r starb am 12. Dezember 
1966 mein lieber, treusorgender 
Mann, unser lieber Schwager 
und Onkel 

Kurt Woiczikowski 
aus K ö n i g s b e r g 

im 65. Lebensjahre. 

In tiefer Trauer 

Anna Woiczikowski 

7 Stuttgart-O., N e c k a r s t r a ß e 150 

Die Beisetzung fand am 15. De­
zember 1966 auf dem Haupt­
friedhof Stuttgart-Steinhalden­
feld statt. 

Kurz vor Vollendung seines 81. 
Lebensjahres starb nach langer 
und schwerer Krankheit , Herr 

Otto Simanowski 
aus Altheide, K r . Angerapp 

am 10. Dezember 1966. 

In tiefer Trauer 

Johanna Simanowski 
und Sohn mit Familie 

8851 Rain (Lech), Bayern 

DAS O S T P R E U S S E N B L A T I 

die Zeitung für 

F a m i l i e n a n z e i g e n 

P l ö t z l i c h und unerwartet ent­
schlief am 21. November 1966 
mein lieber Bruder, Schwager 
und Onkel 

Adaiberlus Kather 
aus Mohrungen. O s t p r e u ß e n 

Im 58 Lebensjahre. 

In stiller Trauer 

Walter Kather und Familie 

O s n a b r ü c k 
G u s t a v - T w e e r - S t r a ß e 12 

Im gesegneten Alter von 
81 Jahren entschlief am 30 No­
vember 1966 nach langem 
schwerem Leiden mein lieber 
Mann, unser guter Vater, 
Schwiegervater, G r o ß v a t e r , 
Bruder Schwager und Onkel 

Frifj Stinka 
aus Soffen, Kreis Lyck 

In stiller Trauer 
im Namen aller 
Hinterbliebenen 
Auguste Stinka, geb. Biallas 

5062 Hoffnungsthal bei K ö l n 
Vierkotter Feld 18 

A m 9. Dezember 1966 ist mein 
lieber Mann 

Landesoberinspektor 1. R. 

Otto Plot; 
aus K ö n i g s b e r g 

M o z a r t s t r a ß e 32 b 

im 80. Lebensjahre für Immer 
von mir gegangen. 

In tiefer Trauer 

Olga Platz, geb. Kreuzmann 

Westerland/Sylt, Kampstr. 65 

Ausgelitten hab' ich nun, 
bin am frohen Ziele, 
von den Leiden auszuruhn, 
die ich nicht mehr f ü h l e . 
Ke in Arzt fand Heilung mehr 

f ü r mich, 
doch Jesus sprach: Ich heile 

dich. 
Fern seiner o s t p r e u ß i s c h e n Hei ­
mat starb mein lieber Mann, 
Bruder, Schwager und Onkel 

Fritj Fehrke 
aus Tapiau, O s t p r e u ß e n 

im Alter von 58 Jahren. 

In stiller Trauer 
Gertrud Fehrke, Gattin 

8872 Burgau 
den 11. Dezember 1966 

Nach kurzer, schwerer Krank­
heit entschlief am Dienstag, 
dem 1. Dezember 1966, mein 
lieber Mann, unser guter B r u ­
der, Schwager und Onkel 

Fritj Seeck 
im Alter von 71 Jahren. 

In stiller Trauer 

Liesbeth Seeck 
geb. Hasselberg 

und alle A n g e h ö r i g e n 

Kie l , A l s e n s t r a ß e 23 
Die Trauerfeier hat am Diens­
tag, dem 6. Dezember 1966, auf 
dem Nordfriedhof stattge­
funden. 

im festen Glauben an Gott 
Krankheit meine liebe Frau und u

T

n ^ r e ^ S c h w ä g e r i n , 
Schwiegermutter, G r o ß m u t t e r , U r g r o ß m u t t e r , 
Kusine und Tante 

Elisabeth Pick 
geb. Laabs 

, Pregelswalde, Kreis Wehlau 

im Alter von 81 Jahren. 
In stiller Trauer 

Richard Pick 
Familie Arnold Pick 
Familie Ewald Stenzel 
und Anverwandte 

63 G i e ß e n , den 26. November 1966 
Troppauer S t r a ß e 36 n» , i»n 
Die Beerdigung fand am 30. November 1966 auf dem neuen 
Friedhof in G i e ß e n statt. 

Ich habe meinen Jaspis verloren! 
Ps. 121 und P i . 66 

Nach kurzer, schwerer Krankheit, für mich doch zu hart und 
2 S 2 E ? * S . 2 Ä m e i n e U p f e r e u n d m i c h s , * £ um­
sorgende liebevolle Frau. Sie war auch liebe Schwester 
S c h w ä g e r i n , Tante, G r o ß t a n t e und Kusine ihren Lieben. 

Charlotte Kinder 
geb. Wagner 

aus K ö n i g s b e r g Pr.-Maraunenhof 

Sie ging am 5. Dezember 1966 um 5 Uhr von uns allen im 
Alter von 60 Jahren. 

In tiefer Trauer 

Walter Kinder, Justizamtmann 

219 Cuxhaven, W e n d t s t r a ß e 10 

Die Trauerfeier fand am 9. Dezember 1966 in der Friedhofs­
kapelle Brockeswalde statt. 

Nach langem Leiden entschlief im 75. Lebensjahre meine liebe 
Frau, unsere gute Mutter, Schwiegermutter, G r o ß m u t t e r , Ur­
g r o ß m u t t e r , Schwester, S c h w ä g e r i n und Tante, Frau 

Emilie Klesz 
geb. Samek 

aus Langendorf, Kreis Sensburg 

Es trauern um sie 

Gottlieb Klesz 

Familie Rolf von der D o v e n m ü h l e 

Familie Siegfried Patzke 

und alle A n g e h ö r i g e n 

Oldenburg, Sperlingsweg 8, den 4. Dezember 1966 

Die Trauerandacht fand statt am Freitag, dem 9. Dezember 1966. 
in Oldenburg. 

Unsere einzige, geliebte und lebensfrohe Tochter 
und Schwester 

Renate Thiedmann 
aus Kilgis, Kreis Pr.-Eylau 

ist am 9. November 1966 im Alter von 27 Jahren, 
fern von uns, auf einer Urlaubsreise in Teheran 
tödl ich v e r u n g l ü c k t . 

Wir haben sie heimgeholt und am 21. November in 
Laupheim (Württ) zur ewigen Ruhe gebettet. 

In tiefem Leid 
Anton und Annemarie Thiedmann 
Helmut Thiedmann 

7958 Laupheim (Württ) , Drosselweg 10 

Nach kurzer, schwerer Krankheit entschlief am 27. November 
1966 unsere liebe Tante und S c h w ä g e r i n 

Lina Führer 
aus Trempen, O s t p r e u ß e n 

im Alter von 80 Jahren. 
In stiller Trauer 
im Namen aller A n g e h ö r i g e n 
Ilse Baumeister 

873 Bad Kissingen. R ö n t g e n s t r a ß e 10 

Ein treues Mutterherz hat a u f g e h ö r t zu schlagen. 

Unsere Hebe Mutter. Schwiegermutter und Oma 

Marta Cramarjki 
geb. Tuleweit 

aus Waldwinkel, Laukischken, Kreis Labiau 

entschlief am 10. Dezember 1966 im Alter von 75 Jahren. 
In tiefem Sehmerz 
Gertrud GramaUki 
Hildegard Freund, geb. Gramatzki 
Schwiegersohn Werner 
Enkel Stefan 

5697 Haan, K ö n i g s b e r g e r S t r a ß e 10 

A m 4. Dezember 1966 entschlief nach schwerer Krankheit 
meine liebe Frau, unsere gute Mutter 

Gertrud Matfischat 
verw. Bundt, geb. Rennekanipff 

aus Rastenburg. O s t p r e u ß e n 

In s ü l l e r Trauer 
Helmut MattUchat 
Rosemarie, Eva und Hannelore Bundt 

Kassel, Wolfhager S t r a ß e 146 

Meine Inniggeliebte Frau 

Lisa Schulz 
geb. Garmeister 

aus Königsberg , H o l l ä n d e r b a u m 10 e 

ist in die Ewigkeit abgerufen worden. 

Sie folgte ihren beiden S ö h n e n 

Rolf und Klaus 
die ihr der Krieg nahm und die sie nie vergessen konnte. 

Ein Menschenleben reich an Sorgen um die Lieben, beispiel­
haft in Liebe und Güte hat sich erfül l t . An ihrem Geburtstag, 
dem 15. Dezember 1966, erfolgte die E inäscherung . 

In tiefem Schmerz 

Leo Schulx 

Flensburg, Apenrader S traße 144, lm Dezember 1966 

Nach einem schicksalbewegten und dennoch er fü l l t en Leben 
nahm Gott der A l l m ä c h t i g e unsere geliebte und verehrte Mut­
ter und Schwiegermutter, Großmutter , Urgroßmut ter , Tante 
und S c h w ä g e r i n 

Gertrud Heckmann 
geb. D ö b e r e i n e r 

1883—1966 
Commen bei Neuhausen, Kreis K ö n i g s b e r g 

und Wangnick. Kreis Rastenburg, Os tpreußen 

in Frieden zu sich. 

Ihre vor 25 Jahren im Osten gefallenen S ö h n e 

Manfred, Hans-Hartwig und Herbert 

sei an dieser Stelle nochmals gedacht. 

Maria-Luise Hippler, geb. Heckmann 
Friedrich-Wilhelm Heckmann und Frau Edith, geb. Alt 
Wolfgang Heckmann und Frau Liesel, geb. Munnekehoff 
zehn Enkel und zehn Urenkel 

31 Celle-Kl. Hehlen, Schuber t s traße 23, den 1. Dezember 1966 
3101 Offensen, Kreis Celle, Schule 
462 Castrop-Rauxel. A m Beerenbruch 10 

Meine Zeit steht in deinen H ä n d e n . (Psalm 31, 16) 
Am 11. Dezember 1966 ist unsere geliebte Mutter, Schwieger­
mutter, Schwester, S c h w ä g e r i n und Omi, Frau 

Christiane Fraude 
geb. Pilaski 

aus Plompen, Kreis Wehlau 

vö l l ig unerwartet kurz nach Vollendung ihres 65. Lebens­
jahres sanft entschlafen. 

In tiefer Trauer 

Rosemarie Fraude 
Alfred Heiland und Frau Erika, geb. Fraude 
Hans Pilaski und Frau Margarethe 
Annegret all Enkelin 

Hofgeismar, Nordgeismarer Weg 4, im Dezember 1966 

Die Beerdigung fand am Mittwoch, dem 14. Dezember 1966 
um 14 Uhr von der Festhalle Gesundbrunnen aus statt. 

Du hast gesorgt, geschafft 
gar oft noch über Deine Kraft, 
nun ruhe aus geliebtes Mutterherz, 
der Herr wird lindern unseren Schmerz. 

Plötzl ich und für uns alle unfaßbar verstarb am 2. Advent 
nach kurzer Krankheit meine liebe, gute Frau, unsere her­
zensgute Mutti, Omi und Uromi 

Auguste Gilke 
verw. Lindenau, geb. Grohnert 

aus Pr.-Eylau, Ostpreußen . B a h n h o f s t r a ß e 14 

im Alter von 74 Jahren. 

In stiller Trauer 
Johann Gilke | 
Gertrud Reinhold, geb. Lindenau : Eisenberg (Pfalz) 
Charlotte Lotsch, geb. Gilke I 
Ulla B r ü g g e m a n n , geb. Gilke 

241* Waltersfelde, Post N ü s s e 

6719 Eisenberg (Pfalz), den 12. Dezember 1966 
Ebertsheimer Straße 3 

Weinet nicht an meinem Grabe, 
g ö n n e t mir die ewige Ruh. 
denkt, was ich gelitten habe, 
eh' ich schloß die Augen zu. 

Am 10. Dezember 1966 entschlief unsere geliebte Mutter, Frau 

Johanna Steih 
geb. Lobschat 

aus Tilsit, Gar tens traße 32 
im 73. Lebensjahre nach langer Krankheit fern ihrer Heben 
Heimat. 

In stiller Trauer 
Tochter Gertrud Steih und Mann. Kndbach 
Tochter Käte Schmitt und Mann. N'iedei (Jemanden 
sowie Enkelkinder 

3569 Endbach über Gladenbach, den 10. Dezember HWfi 
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Nach langer, schwerer Krankhei t entschlief am 
13. Dezember 1966 meine liebe, gute Frau , meine 
liebe, treusorgende Mutter, Schwiegermutter und 
Omi, unsere liebe S c h w ä g e r i n , Kusine, Tante und 
G r o ß t a n t e 

Helene Ballcmdies 
geb. S c h ö n h o f f 

im Alter von 79 Jahren. 

In tiefer Trauer 

K a r l Ballandies, Reichsbahn-Amtmann a. D . 
Hildegard F r ü h f a h r t , geb. Ballandies 
Dr. med. dent. Lothar F r ü h f a h r t 
D r . med. Gisela Olthoff, geb. F r ü h f a h r t 
Dr . med. Derk Olthoff 
Albert Ballandies, Reichsbahn-Inspektor a. D. 

und Frau Minna, geb. Werner 
und alle Anverwandten 

1 Berl in 19, Meiningenallee 13 

Ps. 90, 10 

Der Herr ü b e r Leben und T o d hat meine liebe Frau , unsere 

herzensgute, treusorgende Mutter, Schwieger- und G r o ß m u t t e r 

Hedwig Wittkowski 
geb. Brozio 

geb. 29. 12. 1894 

von ihrem qualvollen Leiden, einer Folge des furchtbaren 

Erlebens in russischer Gefangenschaft, das sie mit vorbi ld­

licher Geduld getragen hat, am 4. Adventssonntag durch einen 

sanften T o d e r l ö s t . 

Fritz Wlottkowski 

Anneliese Franz, geb. Wlottkowski 

Hermann Franz 

Gerhard, Lothar, Michael 

Schleswig, T i m m - K r ö g e r - W e g 2 
Dillenburg, Berl iner S t r a ß e 17 

Die Trauerfeier fand am Donnerstag, dem 22. Dezember 1966, 
13 Uhr, auf dem Michaelisfriedhof in Schleswig statt. Die Urne 
der Verstorbenen wird ihrem Wunsche g e m ä ß in Dil lenburg, 
dem Wohnsitz ihrer Enkel , beigesetzt. 

Nach langem, schwerem Leiden verschied am 26. No­

vember 1966, versehen mit den Gnadenmitteln der 

kath. Kirche, unsere liebe Schwester, S c h w ä g e r i n 

und Tante 

Anna Schmidt 
aus Bischofstein, O s t p r e u ß e n 

i m Alter von 69 Jahren. 

In stiller Trauer 

August Schmidt, B e r l i n - S c h ö n e b e r g 

Martha Fuhg , geb. Schmidt, Leutkirch ( A l l g ä u ) 

Heta Tobai , geb. Schmidt, Leutkirch ( A l l g ä u ) 

Johanna Keuchel, geb. Schmidt, Stadt-Allendorf 

und alle Anverwandten 

Stadt-Allendorf, den 27. November 1966 

Die Beerdigung hat am Mittwoch, dem 30. November 1966, statt­
gefunden. 

So n i m m denn meine H ä n d e . 

Luise Krause 
• 6. 8. 1894 

geb. Paul 
t 11. 12. 1966 

Gott der Herr nahm heute unsere liebe Mutter, 
Schwiegermutter, G r o ß m u t t e r , Schwester, S c h w ä g e ­
r in und Tante im 73. Lebensjahre zu sich in die 
Ewigkeit. 

In tiefer Trauer 
Heinz Krause und Frau Ingeborg, geb. Paul 
Bruno Krause und Frau Lore , geb. Brockmann 
Alfred Krause und Frau Ingeborg, geb. Paul 
Berthold Krause und Frau Hildegard 

geb. Petrowsky 
Enkel und Anverwandte 

Duisburg, W a l l s t r a ß e 16—18, Homberg 
Die Beisetzung hat am Mittwoch, dem 14. Dezember 1966. statt­
gefunden. 

A m 2. Dezember 1966 e r l ö s t e Gott der Herr nach 
langem Leiden meinen lieben Mann, unseren guten 
Vater, meinen lieben Opl , Bruder, Schwager und 
Onkel 

M ü h l e n b e s i t z e r 

Richard Kauschus 
aus Labiau, O s t p r e u ß e n 

im 76. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 

Frieda Kauschus, geb. Rogall 
Hans-Georg Hanau und Frau Ingrid, geb. Kauschus 
Annettchen 
und alle A n g e h ö r i g e n 

3036 Bomlitz, B a h n h o f s t r a ß e 72 
304 Soltau, B ü r g e r m e i s t e r - P f e i f f e r - S t r a ß e 6 

Die Beerdigung fand am Mittwoch, dem 7. Dezember 1966, von 
der Friedhofskapelle in Soltau aus statt. 

E in Vaterherz hat a u f g e h ö r t zu schlagen. 
Gestern, am 4. Dezember 1966, nahm Gott der H e r r nach kur­
zer, schwerer Krankhei t meinen lieben Mann, unseren guten 
Vater, Schwiegervater und G r o ß v a t e r , Bruder, Schwager und 
Onkel 

Eduard Horn 
aus Moosheim. Kreis S c h l o ß b e r g 

im Alter von 74 Jahren zu sich in sein Reich. 

In tiefer Trauer 
Ida Horn , geb. Steffenhagen 
Gustav Lange und Frau Edith, geb. H o r n 
Gerhard Horn und F r a u L e n i , geb. Mai 
und Enke l Eckhardt 

208 Pinneberg, Elmshorner S t r a ß e 208 

Fern seiner geliebten, o s t p r e u ß i s c h e n Heimat entschlief am 
13. Dezember 1966 unser lieber Vater, Schwiegervater, G r o ß ­
vater, Schwager und Onkel 

B ö t t c h e r m e i s t e r 

August Laws 
aus Tolkemit (Frisches Haff) 

und Braunsberg, S c h l e u s e n s t r a ß e 1 

im 92. Lebensjahre. 

In Dankbarkeit und Trauer 
i m Namen aller A n g e h ö r i g e n 
Paul Laws 

48 Bielefeld, A u g a v t ö S S e i - S t r a ß e i. den l;>. Dezember 1966 
Die Beerdigung fand am 17. Dezember 1966 auf dem Friedhof 
in Friedrichsdorf (Westf) statt. 

F ü r c h t e dich nicht, ich habe dich e r l ö s t ; 
ich habe dich bei deinem Namen gerufen, 
du bist mein. Jes. 43, 1 

Der Herr ü b e r Leben und T o d nahm am 5. Novem­
ber 1966, f ü r uns unerwartet, meinen lieben M a n n , 
unseren lieben Vater, Opa, Schwiegervater, Bruder 
und Onkel 

Wilhelm Haut 
Bauer 

aus Waldwerder. Kre is Lyck 

im 72. Lebensjahre zu sich in die ewige Heimat. 

In stiller Trauer 
E m m a Haut, geb. Pientka 
Reinhard Haut 
Werner Haut und Frau Irmgard, geb. Schmidt 
Irmhild Michalzik, geb. Haut 
A r n o l d Michalzik 
5 Enkelkinder und alle Anverwandten 

x 2401 Petersdorf bei Dorf Mecklenburg. Kreis Wismar 

A m 13. November 1966 entschlief nach mit g r o ß e r Geduld er­
tragenem Leiden mein geliebter Mann, unser guter Papa und 
Opi 

Adolf Praus 
aus Nieden, Kre is Johannisburg 

im 65. Lebensjahre. 

In tiefem Schmerz 

Friedet Praus, geb. K e m p k a 
und Kinder 

3548 Arolsen/Waldeck. Wetterburger S t r a ß e 40 

Nach l ä n g e r e r Krankhei t entschlief heute, dennoch p l ö t z l i c h 
und unerwartet, mein lieber Mann , unser Heber Vater, Schwie­
gervater und Opa, unser guter Bruder, Schwager und Onkel 

Fritj Habermann 
aus Kelladen, zuletzt Waldwinkel , Kre is Labiau 

im Alter von 58 Jahren. 

In tiefer Trauer 
im Namen aller A n g e h ö r i g e n 
Fr ida Habermann, verw. Iwahn. geb. Augustin 

Bremerhaven-Lehe, F r ö b e l s t r a ß e 29. den 7. Dezember 1966 
K ö n g e n . Wedel in Holstein 

Die Beerdigung fand am Montag, dem 12. Dezember 1966. in 
Bremerhaven statt. 

Unerwartet verstarb in M ü n c h e n im 63. Lebensjahre inmitten 
•e iner erfolgreichen Arbeit unser lieber Bruder Schwager, 
Onkel und G r o ß o n k e l 

Professor, Dr.-Ing. Friedrich Spandöck 
Diplom-Ingenieur, D i p l o m - K a u f m a n n 

aus Woytnlcken bei Pobethen 

Frieda F r i e d l ä n d e r , geb. S p a n d ö c k 
Walter F r i e d l ä n d e r 
Hannelore Sommer, geb. F r i e d l ä n d e r , und Familie 
Dr. Hansheinrich F r i e d l ä n d e r und Famil ie 

67 Ludwigshafen-Rh. , C a r e - B o s c h - S t r a ß e 229 

Ernst Doepner 
Mag.-Baurat a. D. 
Major d. Res. a. D. 

aus K ö n i g s b e r g P r . - K u m m e r a u 

ist am 1. Dezember 1966 im Alter von 88 Jahren entschlafen. 

Im Namen der A n g e h ö r i g e n 

Margarete Doepner, verw. Liedtke. geb. Essert 
Hildegard Schnitger, geb. Doepner 

29 Oldenburg (Oldb), W i e n s t r a ß e 3 
23 K i e l , G e i g e r s t r a ß e 83 

Die Beisetzung erfolgte am 5. Dezember 1966 in Worpswede 
bei Bremen. 

Fern unserer geliebten Heimat verschied p l ö t z l i c h 
und unerwartet am 24. August 1966. f ü r uns u n f a ß ­
bar, mein geliebter Mann, unser herzensguter Vater. 
Schwiegervater, Opa. Bruder. Schwager, Onkel , 
Neffe und Vetter 

Paul Höpfner 
Text i lkaufmann 

aus Alienstein, O s t p r e u ß e n , K ö n i g s t r a ß e 24 b 
l a n g j ä h r i g e r Mitarbeiter der F i r m a M a x Silberstein 
s p ä t e r Paul D ö r i n g K G , zuletzt Stabsintendant d. R. 

im 68. Lebensjahre. 

In tiefer Trauer 

F r a u M a r i a H ö p f n e r , geb. Waleschkowski 
und Kinder 

7714 V ö h r e n b a c h i m Schwarzwald, Neue Vi l l inger S t r a ß e 63 
Der Verstorbene folgte seinem in R u ß l a n d 1945 v e r m i ß t e n Sohn 
in die Ewigkeit . 

Nach l ä n g e r e m Le iden ist mein lieber M a n n , unser gutei 1 

Vater und Schwiegervater, mein liebster Opi , unser Schwager 
und Onkel 

Bruno Laudien 
aus K u m e h n e n 

heute i m Al ter von 68 Jahren sanft entschlafen. 

In stiller T r a u e r 
E r n a Laudien , geb. K ü h n 
Winrich L a u d i e n und F r a u E v a , geb. K r e m e r 
G r e d L a u d i e n und F r a u Nancy , geb. M c C o m s a y , U S A 
A l f r e d Nevermann und F r a u Gisela, geb. L a u d i e n 

und Birgi t 

Eckehard Laudien und F r a u Helga, geb. Capek, U S A 

B a d Schwartau, den 6. Dezember 1966 

Heute ist mein innigstgeliebter M a n n , unser her­
zensguter Vater, Schwiegervater, O p a , Bruder , 

. Schwager, Neffe und O n k e l 

Max August Kaikau 
aus Eissein, K r e i s G u m b i n n e n , O s t p r e u ß e n 

im Alter von 65 Jahren nach kurzem Krankenlager 
von uns gegangen. 

In tiefer T r a u e r 
E m m a K a i k a u , geb. Baltruschat 
Heinz K a i k a u und F r a u Hi ldegard , geb. Fricke 
Gerhard K a i k a u und F r a u Si lke , geb. v. Hagen 
Carsten Brockmann und F r a u Christel , geb. K a i k a u 
Klaus K a i k a u 
Enkelk inder und alle A n g e h ö r i g e n 

Krempe , Neue S t r a ß e 7, den 1. Dezember 1966 

n i i h ^ f ^ ' " . M o n t a g - dem 5. Dezember 1966, um 
• d e m ^ F r i e d h o f i n K r e m p e statt. A n s c h l i e ß e n d ü b e r ­

g e f ü h r t nach M ü n s t e r d o r f . 

A m 5. Dezember 1966 entschlief unser lieber Vater, Schwieger­
vater, Bruder . Onke l , unser guter Opa und Uropa 

Altbauer 

Frifi Viohl 
aus Bothenen. Kre i s Labiau 

im Alter von 88 Jahren. 

In stiller T r a u e r 

Elsa Duddeck, geb. V i o h l 

Josef Duddeck und K i n d e r 

7051 Beinstein. B a d s t r a ß e 20 
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Am Abend des 3 Dezember 1966 entschlief nach langem Leiden 
doch unerwartet für uns alle, fern seiner o s t p r e u ß i s c h e n Hei­
mat, kurz vor Vollendung des 70. Lebensjahres 

Karl Sommerey 
Major a. D. 

Inhaber von Kriegsauszeichungen aus dem Ersten 
und Zweiten Weltkrieg 

Wir trauern um meinen gellebten Mann und treuen Lebens­
kameraden, unseren guten Vater, Schwiegervater, G r o ß v a t e r 
Bruder und um einen guten Freund. 

Elisabeth Sommerey, geb. Becker 
Ingrid Klingenberg, geb. Sommerey 
Dieter Klinkenberg, Dipl.-Volkswirt 

mit Karin , Britta und Dieter 
Sieglinde Arendt, geb. Sommerey 

mit Hans-Joachim 
Helga S c h l ü t e r , geb. Sommerey 
Klaus S c h l ü t e r , Assessor 

mit Karsten und Jochen 
und seine Freunde 

55 Trier, B a r e n f e l d s t r a ß e 16. S ü c h t e l n , Krefeld und Friedberg 

Mein ü b e r alles geliebter Mann, mein bester 
der f r ü h e r e 

Lebenskamerad, 

Landwirt 

Arthur Riemke 

hat mich nach kurzer, schwerer Krankheit 
lassen. 

für immer ver­

In tiefem Leid 

L ina Riemke, geh. G r o ß m a n n 

Schleswig. Haithaburinp 7. den 7. Dezember 1966 

Die Scheidungsstunde schlug zu f r ü h , 
doch Gott der Herr bestimmte sie. 

A m 6. Dezember 1966 entschlief p lö tz l i ch und unerwartet an 
einem Herzschlag mein lieber Mann, unser herzensguter Vater, 
Schwiegervater und Opa, Herr 

Johann Schmidt 
aus Neuhoff, Kreis Lotzen, O s t p r e u ß e n 

im Alter von 71 Jahren. 

In stiller Trauer 
Eleonore Schmidt, geb. Seidel 
Er ika Berkner, geb. Schmidt, und Familie 
Edith B a s s ü n e r , geb. Schmidt, und Familie 
Sieglinde Racky, geb. Schmidt, und Familie 

6501 Nieder-Olm. Kreis Mainz, den 6. Dezember 1966 
U h l a n d s t r a ß e 11 
Wörrstadt , Frankfurt, Mainz 
Die Beerdigung hat am Freitag, dem 9. Dezember 1966, in Nie­
der-Olm stattgefunden. 

Statt besonderer Anzeige! 

Fern seiner geliebten Heimat vewdüed•j2****™&JEß 
wartet am 6. Dezember 1966 mein lieber Mann, unser herzens 
guter Vater, Schwiegervater, G r o ß v a t e r und Onkel 

Kaufmann 

Mathias Ehmer 
aus Ebenrode, O s t p r e u ß e n 

im 84. Lebensjahre. 
In stiller Trauer 
Anna Ehmer, geb. Herrling 
nebst Kindern und Enkelkindern 

3401 Sattenhausen ü b e r G ö t t i n g e n , 8671 Berg (Oberfr) 
867 Hof/Saale. 858 Bayreuth 

* w *m 7 Dezember 1966 unser 
Schwager und Onkel 

Fritj Bartsch 
aus K ö n i g s b e r g Pr. . H o c h m e i s t e r s t r a ß e 12 

kn Alter von 73 Jahren. 

In stiller Trauer Bartsch 
Rudi Fischer und Frau Waltraut geb. £ t s c h 

F.rwin Leenen und rnu HMegzrü,je 
Udo, B ä r b e l , Edeltraut. FranK .iu s 
und Anverwandte 

, r>*»7ernbpr 1966 
Dortmund-Brackel. A m Funkturm 20. im 

Nach kurzer, schwerer Krankheit verstarb heute mein lieber 
Mann, unser lieber Bruder, Schwager und Onkel 

Emil Dlugokinski 
aus Usdau, Kreis Neidenburg-Soldau 

im 49. Lebensjahre. 

Er folgte unserer lieben, unvergessenen Mutter, die in den 
Nachkriegswirren 1945 in Peterswalde ums Leben gekommen 
ist, in die Ewigkeit. 

In tiefer Trauer 

Anneliese Dlugokinski, geb. Nachtigall 
Hermine Olschewski, geb. Dlugokinski 
Fritz Dlugokinski und Frau 
Erika Heinze, geb. Dlugokinski 
Reinhold Dlugokinski und Frau 
Nichten und Neffen 

337 Seesen, den 23. November 1966 

Jobstgasse 4, A u g u s t - W i n n i g - S t r a ß e 7 

N e u m ü n s t e r . Heiligenhafen, Breitenfeld-Altmark 

N a c h r u f 

Die Scheidestunde schlug zu früh, 
doch Gott der Herr bestimmte sie. 

Nach einem arbeitsreichen Leben entschlief am 20. September 
1966, infolge eines Herzinfarkts, p lötz l ich und unerwartet 
mein lieber Mann, unser guter Vater, Schwiegervater und 
Schwiegersohn, unser guter Opa, Schwager und Onkel 

Maurermeister 

Friedrich Wilhelm Vörtmann 
aus Drigelsdorf-Kosken, Kreis Johannisburg 

im 58. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 
im Namen aller A n g e h ö r i g e n 
Gertrud V ö r t m a n n , geb. Wierzchowski 

3101 Alvern, Kreis Celle 

A m 14. Dezember 1966 verloren wir meinen lieben Mann, unse­
ren Vater, Schwiegervater, Bruder, Schwager, Onkel und 
Opa 

Franz Bednarski 
Landwirt aus Kubbein, Kreis Gumbinnen, Os tpreußen 

im 81. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 
im Namen aller Hinterbliebenen 
Margarete Bednarski 

Heringsdorf 

Wir betrauern tief den Tod unserer lieben Corpsbrüder , die 
im letzten Jahr von uns gegangen sind. 

Paul Trint 
ren. SS 1896 

Palaiomarchiae 
Landgerichtsdirektor a. D. 

gestorben 29. 12. 1965 in Hamburg 

Bruno Wenzel 
ren. SS 1906 

Palaiomarchiae 
Re ichsbahnd irekt ionspräs ident a. D. 

gestorben 29. 12. 1965 in Hiddesen'Detmold 

Fritj Milthaler (xx) 
ren. WS 1899/1900 

sp. Palaiomarchiae SS 01 
Landgerichtsdirektor a. D. (Königsberg 1945) 

gestorben 2. 5. 1966 in Hannover 

Fritj Sehmsdorf (xx) 
ren. WS 02/03 

Landgerichtsdirektor a. D. 
gestorben 3. 6. 1966 in Berlin 

Bruno Eywill (xxx) 
ren. SS 1919 

Palaiomarchiae 
Dr. med. Arzt (fr. Ragnit) 

gestorben 21. 7. 1966 in Hildesheim 

Oskar Bandilla I (x) 
ren. SS 1925 

Palaiomarchiae 1951 
Dr. med. Frauenarzt 

gestorben 13. 9. 1966 in Hamburg 

Georg Ruffmann 
ren. WS 1926/27 
Palaiomarchiae 

Dr. med. Augenarzt 
gestorben 12. 10. 1966 in Hamburg 

Erwin Moeller 
ren. WS 1903/04 

B ü r g e r m e i s t e r a. D. (Alienburg 1945) 
gestorben 21. 10. 1966 in Eberswalde 

Walter Stöhr 
ren. SS 1920 

sp. Salingiae Halle SS 1930 
Neoborussiae Halle 1955 
Saxoniae Frankfurt 1957 

Palaiomarchiae 
Dr. jur. H a n d l u n g s b e v o l l m ä c h t i g t e r a. D. 

gestorben 25. 10. 1966 in Berleburg 

Fritj Berner II 
ren. SS 1911 

Palaiomarchiae 
fr. Administrator in Finken (Samland) 

gestorben 5. 11. 1966 in Berleburg 

Der A H V des Corps Masovia K ö n i g s b e r g 
H a n s M ü 1 l e r - D i e c k « r t navT s i f 

: o ,niu ts 
Der CC der Palaiomarchia-Masovia zu Kiel 

W e s t p h a l (x) x 

Erich Lausen 
Land- und Gastwirt 

aus Randsee, Kreis Angerburg, Os tpreußen 
geb. 11. 8. 1891 gest. 1. 12. 1966 

wurde von seinem langen, schweren Leiden erlöst . 

Es trauern um ihn 
Elfriede Lausen, geb. Platz 
und alle A n g e h ö r i g e n 

2051 Fuhlenhagen über Hamburg-Bergedorf 

Unser lieber, guter Vater, Großvater , Schwiegervater, Bruder, 
Schwager und Onkel 

Gustav Godau 
aus K ö n i g s b e r g Pr.. D r u m m s t r a ß e 22/24 

ist am 28. November 1966 nach langer, schwerer Krankheit 
im Alter von 66 Jahren von uns gegangen. 

Er folgte unserer lieben Mutter 

Johanna Godau 
geb. Hamann 

nach zwei Jahren in die Ewigkeit. 

In tiefer Trauer 
Ursel Gorges, geb. Godau 
Hildegard Schmielus, geb. Godau 
Günter Schmielus 
Roland und Gerd 
Maria Haak, geb. Hamann 

Braunschweig, Essener S traße 70, den 12. Dezember 1966 

Fern der o s t p r e u ß i s c h e n Heimat 
e r l ö s t e Gott der Herr von ih­
rem Leiden am 1. Advent 
unsere gute Mutter, Schwieger­
mutter, Oma und Uroma 

Berta Wengert 
geb. Leng 

im 84. Lebensjahre 

und nach schwerer Krankheit 
am 2. Advent unseren guten 
Vater, Schwiegervater, Opa und 
Uropa 

Gustav Wengert 
aus Tilsit, O s t p r e u ß e n 

H a r d e n b e r g s t r a ß e 

im 82. Lebensjahre. 

In stiller Trauer 
Karl Wengert und Frau 

Margarete, geb. Beyna 
Otto Wengert und Frau Anni 

geb. Baumgart 
Kar l Nagraszus und Frau 

Berta, geb. Wengert 
5 Enkel und 4 Urenkel 

Heusenstamm 
Frankfurter Weg 10 
Düsse ldorf , Speyer 
Die Beisetzungen fanden am 
1. und 8. Dezember 1966 in 
Speyer statt. 

Die Todesstunde schlug zu früh, 
doch Gott der Herr bestimmte sie. 

Plötzlich und unerwartet verschied heute früh mein geliebter Mann, unser treu­
sorgender, herzensguter Vater, Schwiegervater, bester Opi, Bruder, Schwager, 
Onkel und Cousin 

Landwirt 

Fritj Szoebb 
aus Königswalde, Kreis Lyck, Ostpreußen 

In stiller Trauer 
Erna Szoebb, geb. Segatz 
Ottmar Christmann und Frau Ilse, geb. Szoebb 
Manfred Szoebb 
Horst StUnkel und Frau Marianne, geb. Szoebb 
als Enkelkinder Heike, Birgit and Elena 

.1051 Amedorf, den 17. November 1966 
Die Beerdigung fand am 21. November 1966 von der Leichenhalle Mandelsloh 
aus -statt. 
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Schwarzes Kreuz im weiften Schild . . . 
Auf den Spuren des Deutschen Ordens in der Bundesrepublik 

„Deutscher Orden" - dieser Begriff hat für uns Ostpreußen heute noch einen besonderen 
Klang, wenn auch der Orden schon vor mehr als vierhundert Jahren unsere Heimat verlassen 
hat. In dreihundertjähriger mühevoller Arbeit hatte er Ostpreußens Gesicht entscheidend ge­
prägt, hatte er ein in der abendländischen Geschichte einmaliges Staatswesen geschaffen. Wir 
sind uns unserer Geschichte bewußt, und so werden wir ein wenig wehmütig und freudig bewegt 
zugleich, wenn wir in Westdeutschland auf Spuren stoßen, die der Orden im Laufe seines lan­
gen Wirkens auch hier hinterlassen hat. Diese Spuren sind gar nicht so selten, denn . . . 

. . . als diejenigen Ordensbrüder, die dem alten 
Glauben und ihrem Ordensgelübde treu geblie­
ben waren, 1525 Preußen nach der Proklamation 
des Herzogtums verließen, war der Orden nicht 
tot: In Bad Mergentheim residierte ja der 
Deutschmeister, dem die außerhalb des preußi­
schen Ordensstaates liegenden Balleien unter­
standen. Er übernahm nun als „Administrator 
des Hochmeistertums in Preußen" die Leitung 
des Ordens. Auch im Westen erlitt der Deutsche 
Orden durch die Reformation Einbußen. Einige 
Balleien gingen verloren, andere wie Thüringen 
wurden protestantisch, doch fühlte ihre Ritter­
schaft sich weiter an den Orden gebunden und 
legte statt des alten Gelübdes einen Eid auf den 
Hochmeister ab. 

Weltkrieg eine Division der deutschen Wehr­
macht trug. 

Bis 1809 waren die Brüder des Deutschen Or­
dens ein vertrauter Begriff im Gebiet des heu­
tigen Deutschland, in Belgien, Holland und Loth­
ringen. Erst Napoleon und selbstsüchtige, nur 
auf die Abrundung des eigenen Gebiets bedach­
te Rheinbundfürsten verdrängten den Orden aus 
Deutschland nach Österreich - zuvor war noch 
erwogen worden, durch Vereinigung mit dem 
Bistum Münster einen neuen Ordensstaat zu 
schaffen. 

Die Erinnerung an den Deutschen Orden frei­
lich vermochten Napoleon und se'r.e Vasallen 
nicht zu vernichten: Sein Andenken blieb leben­
dig. 

Am Rathaus 

in Duisburg 
erinnert diese 

Gedenktafel daran, 

daß an dieser Stelle 

vor siebenhundert 

Jahren die 

Duisburger 

Ordenscommende 

stand 

Das Hochmeisferkreuz 
leuchtet über dem Eingang des Deutschordens hauses in Frankfurt-Sachsenhausen, das in den 
letzten Jahren neu erstand. 

Der Orden blieb, aber der weiße Mantel wur­
de in den nächsten zwei Jahrhunderten selte­
ner im Straßenbild der deutschen Städte. Dafür 
erschienen auf dem Kriegsschauplatz an der 
österreichisch-türkischen Grenze kleine Forma­
tionen in Stärke von 300 bis 1000 Mann, geführt 
von Offizieren in einer schlichten grauen Uni­
form, geschmückt nur mit dem Kreuz des Deut­
schen Ordens: Wer Ritter werden wollte, mußte 
sich drei Jahre an der Türkengrenze bewähren, 
die Ritter selbst taten Dienst als Offiziere und 
Kavalleristen, und der Ordensritter Guido von 
Starhemberg war es, der 1683 bei der Belage­
rung Wiens durch die Türken die Kaiserstadt 
Wien vor einer Katastrophe rettete. Aus diesen 
Ordenskontingenten erwuchs 1696 schließlich 
das berühmte Wiener Hausregiment „Hoch- und 
Deutschmeister", dessen Namen im Zweiten 

Wir wollen gar nicht von der herrlichen Hoch­
meister-Residenz Bad Mergentheim sprechen. 
Wer zum Beispiel den Neckar entlangfährt, fin­
det unterwegs Wegweiser, die ihn zum Besuch 
der Deutschordensstadt Ellingen einladen. Und 
wer in den Ruhrpott kommt, in Königsbergs Pa­
tenstadt Duisburg, wird bemerken, daß auch dort 
der Orden nicht vergessen ist: Am Rathaus kün­
det eine prächtige Mosaiktafel davon, daß an 
dieser Stelle 1254 eine Kommende des Ordens 
stand, ein Jahr vor der Gründung Königsbergs. 

Vertraute Luft für uns Ostpreußen weht auch 
in Göttingen. Dort bewahrt nicht nur die Geor­
gia Augusta das Erbe unserer ehrwürdigen Kö­
nigsberger Albertus-Universität, dort finden 
nicht nur alljährlich am Ehrenmal der ostpreußi-
ßischen Divisionen die ostpreußisch-französisch­
belgischen Begegnungen statt, dort hat auch der 

Deutschherrnufer 
heißt seit Jahrhunderten der Uferstreifen des Mains, an dem sich das Frankfurter Ordenshaus 
und die Deutschherrenkirche (im Hintergrund) erheben. Hier befindet sich die deutsche Zentrale 
des Ordens. Fotos: Kempe, Stamm 

In Göttingen 
wird ebenfalls das Andenken an den Deutschen Orden gepflegt, wie Kreuz und Gedenktafel an 
der Mauer der ehemaligen Commende im Herzen der Stadt zeigen 

Deutsche Orden seine Spuren hinterlassen. Sie 
sind, wie eine Gedenktafel am alten Haus der 
Ordenskommende verkündet, bis in die neue­
ste Zeit hinein von den traditionsbewußten Göt­
tinger Bürgern achtungsvoll bewahrt worden. 
Auch auf den Quadersteinen des Kommendege­
bäudes prangt das Kreuz, das Schinkel 1813 als 
Entwurfsgrundlage für das Eiserne Kreuz diente. 

Nie vergessen worden ist der Orden in Frank­
furt am Main, wo auf dem Sachsenhäuser Ufer 
einst eine der reichsten Kommenden des Ordens 
stand. Der Deutsche Orden ging, aber es blie­
ben das „Deutschherrn-Ufer" (mit der Großen 
Rittergasse als Querstraße) und die bezaubern­
de Deutschherrenkirche, äußerlich Barock, innen 
reine Gotik. Und es blieb das alte Kommende­
gebäude, das freilich im Zweiten Weltkrieg von 
den Bomben ziemlich mitgenommen wurde. Doch 
just hier ist der Orden, der nach dem Krieg wie­
der in Deutschland Fuß faßte, zu neuem Leben 
erstanden: Aus dem alten Haus der Kommende 
wurde ein Wohnheim für 78 Studenten der Frank­
furter Johann - Wolfgang - Goethe - Universität, 
von dessen Eingang das Hochmeisterkreuz grüßt. 
Hochmeister Dr. Marian Turnier selbst weihte dos 
wiederaufgebaute Haus vor eineinhalb Jahren 
ein, das zugleich die Zentrale des männlichen 
Ordenszweiges in Deutschland werden soll (Zen­
trale der Ordenschwestern ist das St.-Nikola-
Kloster in Passau). 

Das sind bei weitem nicht alle Spuren, die „un­
ser" Orden hinterlassen hat. Wer von Frank­
furt nach Kassel fährt, den grüßt unterwegs in 
Marburg die zauberhafte Silhouette der Elisa­
bethenkirche, einer Ordenskirche, in der der ver­
ewigte Feldmarschall von Hindenburg seine 
Ruhestätte gefunden hat. 

Es müssen nicht immer Bauwerke und Ge­
denktafeln sein: Wenn Sie nächstes Mal Bocks­
beutel trinken, schauen Sie sich einmal das Eti­
kett a n : Vielleicht begegnet Ihnen, wie auf un­
serem Bild, das uns so vertraute schwarze Or­
denskreuz im weißen Schild, denn der Orden 
besaß am Main auch Weingüter. 

Schwarzes Kreuz im weißen Schild, Zeichen 
des Deutschen Ordens, Zeichen unserer Heimat 
zugleich: Es ist nicht vergangen - und Ostpreu­
ßen wird auch nicht veraehen . . . HUS 

Das Etikett 
de :r Bocksbeutelflasche trägt das Ordenskreuz 

lebendige Erinnerung daran, daß der Orden 
einst am Main Weingüter besaß. 


